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IMeStellungder(tiaestlones in mnsica in der mnaikflieoTetisclienLiteTatni*

des Mittelalten, ihre ülierliefernng und Ihr Yerfasser.

Die Theorie des Gregorianischen Chorals ist imi die Mitte des elften

Jahrhunderts durch die Reichenanor Schule im wesentlichen zum Abschluß

gebracht worden. Ihr letzter und bedeutendstor wissenschaftlicher Ver-

treter, Hormann der liahme, hat dem Tonsystem, das grulienteils in der

von Boetius überlieferten, trriechischen Musiktheorie wurzelt und dessen

Mittelpunkt die Lehre von den Kirchentönen bildet, eine in sich geschlossene,

folgerichtig entwickelte Gestalt gegeben. Von dieser Zeit au steht die

mehrattmmige Mnmk im Vordergrunde der Theorie, da sie allein noch die

Möglichkeit des Fortschritte in sich birgt Zwar haben manche der älte-

ren Schriftsteller schon die eintachen Formen des Organums gelehrt, aber

ein ungehindertes Vorwärtsschreiten anf diesem Wege ist doch erst mög-

lich, seit Gaido von Arezzo eine entwicklungs&hige Notenschrift ge-

geben hat.

Ehe nun aber vom zwölften Jahrhundert an die Theorie der Mehr-

stimmigkeit gleichlanfend mit der Ausbildung der Mensurre^eln in der

Notenschrift sich vervollkommnet, treten am Ausgang des elften Jahrhun-

derts einige Theoretiker auf, welclie die Lehren der älteren Choraiistea

zusammenfassen, indem sie Überwundenes und Unwesentliches ausschei-

den, welche also das je nach den EinÜüssen ihrer T'nigebung und nach

ihren eigenen Fälligkeiten und Neigungen verschieden gestimmte Ergebnis

der vorhergegangenen Entwicklung darbieten.

Die weniger Bedeutenden unter ihnen sind nicht viel mehr als bloße

Kommentatoren eines der letzten Theoretiker; so stehen etwa Dietger

Ton Uetai) und der Horrsche Anonymus zu Wilhelm von Hirschan*)

und Wilhdm seinerseits zu Hermann dem Lahmen*). Freier ist schon

1) Martin Qerbert. Scriptores ecciesiastici de mmioa saem potistimimi, St. Bluien

1774 im folp^nden zitiert als G. S.), II, 183 ff.

2} Dom. Mcttenleiter, Musikgeschichte der Stadt ßegensburg, Begensburg 1866,

s.idff.

3) G. S. n, 154 ff.

4] G. S. II, 125 ff.
;
vgl. auch Wilh.Biamb«cfa,Hermaiuii Contractimtuioa, LeipiziglSSA.

B«ik«fto d«r Die. U, 10. 1
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Aribo^}, der in der Hauptsaclie zwar Guido von Arezzo erläutert, ab«r

aiHsh rou Hemann und Wilhelm Einflösse aufnimmi. Noch weiter ist der

Gesichtskreis des Johannes Gotto, des einzigen unter den Genannten, der

anch über die Mehrstimmigkeit ausföhrlicher heriehtet; in seiner Schrift

sind Stellen ans Boetius» Oddo, Guido und Bemo mit Einflüssen noch

anderer Herkunft zu einem Ganzen verschmolzen.

Zwei in die gleiche Gruppe gehörige, rein Choräle Werke birgt die

Darmstädter Hofbibliothek in der Pergamenthandschrift in

Großoktav "Nr. 1988, über die Roth in der Vierteljahrssrhrift für Musik-

wissenschaft berichtet hat^). Dieser Sammelband enthält vorwiegend musi-

kalische Handschriften des elften bis zwölften Jahrhunderts: Stücke aus

Boetius und Aribo, den sogenannten Oddonisclien Dialog, die Werke Guidos

und Beriios sowie einige Abhandlungen unbekannter Verfasser. Die der

Niederschrift nach frühere der beiden genannten hat Johannes Wolf her-

ausgegeben unter dem Titel: Ttactatus cuiusdam monachi de musica');

sie stfltzt sich besonders auf Bemo und Hermann, gibt also im wesent-

lichen die Ergebnisse der Beichenauer Schule. Die andere, flberschiieben

Quaestiones in munca, unterscheidet sich von ihr durch größere Aus-

dehnung des Stoffbweiohes, durch eingehendere Besprechung der Theorieni

durch schSrferes Hervortreten des lehrhaften Zwecks und vor allem durch

ein größeres Quellgebiet: Boetius, Hucbald, Oddo, Berno, Guido und der

obige Anonymus selbst haben aachweialidli Bestandteile beigesteuert.

Bchon diese weitansgreifende Znsammfflutellnng sichert ihr dnen hohen

Platz in ihrer Gruppe.

Tn der Darmstädter Handschrift nehmen die Quaestiones den Raum
von fol. 110^ bis 143'' ein. Die deutlichen, klaren, viele Abkürzungen ge-

brauchenden Öchriftzüge verweisen in den Anfang de.s zwölften Jahrhun-

derts. Scharf wird zwischen u und v, c und t unterschieden; die Formen

der Buchstaben b, d, h und 1 sind bereits von der Gotik beeinflußt;

bezächnend ist das a und das akzentlose i
;
gewöhnlich ist die Hinusksl f

gebraucht, daneben aber am Wortende auch s, das häufig noch über der

Zeile steht; auch für m steht oft die Unziale, und ftir ausgehendes nt

trifft man hier und da noch die unziale Ligatur an. Abwmchend von dem
Traktat selbst ist daa vorausgeschickte Verzeichnis der Kapitelüberschrif-

ten mit geringer Sorgfalt und zusammengedrängt geschrieben. Zur Aus-

schmückung des Textes und der eingestreuten Figuren ist rote Farbe

verwendet worden. Da aber die hierfür bestimmten Initialen hänfig nicht

narbpretragen und auch Tnnnf he Figuren nicht vollendet sind, einmal auch

der für eine Rubrik ausgesparte Platz leer geblieben ist, so kann die vor-

1) G. S. n, 197 ff.

2) 1887, S. 488 ff.

3} Yierte^jahrsBohrifit für Mosikwiavenschaft 1898, 8. 186 ff.

d by Google



liegende Niederschriit nicht das Original sein, sondern sie ist als eine

Abschrift anzusehen. Leider weist sie aaßer den genannten noch einige

empfindlichere Lückt-n auf: zwischen fol. 188 und 139 ist ein Blatt ans

dem Codex geschnifftn worden, wofür später fol. 140'*" eingefügt ist,

und im vorletzten Kapiiel des zweiten Teils, das ein Gedicht enthält,

sind einige Verse ausradiert und nicht mehr ersetzt worden.

Außer dieser Überlieferung der Quaeationes ist noch eine zweite vor-

liandeu aus dem fünfzehnten Jahrhundert in der l'apier handschrift

Nr. 10165 der Königlichen Bibliothek zn BrttsseL Dort nehmen
sie in dem Sammelbande 10162—10166, der neben ihnen noch Schriften

Bemos, Gaidos, Aribos und einige anonyme musikalische Abhandlangen

enthält^ darunter den Anonymus IX. des zweiten Bandes der Coussemaker^

sehen Scriptoresi), die Blatter Sirbis 79^ ein.

Daß zwischen heiden Niederschriften ein unmittelbarer Zusammenhang
hesteht, wird nahegelegt durch den gleichartigen Inhalt der beiden Sammel-

bande und bestärkt durch die Tatsache, daß beide den Bücherschätzen

von Lütticher Abteien entstammen: der Darmstädter war Eigentum des

Klosters Sfc. Jacobi. der Brüsseler <reh()rte der Abtei Bi. Laurentii. Nun
sind zwei Bibliotheksverzeichnisse des letzten Klosters erhalten aus dem
elften und dreizehnten Jahrhundert, aus denen hervorgeht, rtaM zu diesen

Zeiten keine eigentlich mittelalterlichen, musikalischen Schriften vorhan-

den waren; nur die älteren Schriftsteller Boetius und Cassiodor sind ge-

nannt^). Somit ist die obige Sammlung Termuflich ans dem Bemttben

hervorgegangen, das in früheren Zeiten Versäumte nachzuholen dorch

Abschreiben Ton musiktheoretischen Werken, die sich in den Bibliotheken

befreundeter Abteien vorfanden. Auskunft Aber eine solche Quelle gibt

folgende Randbemerkung zum Traktate Bemos, die sich in dem erwähn-

ten Brüsseler Sammelband seihst findet: »Si hoc defectus, nescio, quia

in libro, ex quo scripsi (de Sancto Jacobo), ad huc magis est spatium

derelictumc äj. Demnach dürften die Brüsseler Quaestiones als Abschrift

der Darmstädter anzusehen sein. Das wird bestätigt durch einen Ver-

gleich der beiden Ilandsciinften selbst. Wenn auch der Abschreiber die

Seite, abweichend von der Vorla<?e. in zwei Spalten teilt, so hat er sich

doch irn vorletzten Kapitel des Traktates der beifregebenen Figuren wegen

auch au deren Raumverteilung gehalten, derart, daß er eine Seite voll-

kommen unbeschrieben läßt, um zunächst die Schlußseiten auszufüllen.

Deutlich ist auch das Yerbessem etwaiger SchreibTcrsehen nach der Yoi^

1] Ed. H. de Coassemakerf Scriptoves de mnsioa medii aevi, Pana 1864—76 (in

folfjcndon zitiert als C. S.).

2s Vgl. Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreuuden im Bheinlande 1B71,

Heft 60 und 51.

8) Nr. 10164, fol 48», Wolf, a, a. 0. S. 19».

1*
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läge erkennbar. Vor allem aber ergibt tich dieees Abb&ngigkeitsyerbfilinia

fernerhin daraus, daß die Brüsseler Handschrift dieselben Lücken wie die -

Darmstädter hat. Deshalb wird diese spütcrc Niederschrift bei Betrachtung

des Traktats im allgemeinen nicht berQcki^ichtiirt zu werden brauchen.

Aus dem gleichen Grunde ist auch der Text der Quaestiones im fol-

genden in der Darmstädter Fas^img gegeben. Deren Foliienmg ist in

eckiger Klammer beigefügt, ebenso wie die in der Handschrift fehlenden

Initialen und Worte, irrtümlich gesetzte sind in runde Klammer geschlos-

sen. Bei KüDjeiituren findet sich die handschriftliche Lesart unter dem
Text. Abweichungen der Brüsseler Handschrift sind an dieselbe Stelle

yerwiesen und durch den Zusats Br. gekoinseiehnet. Die in roter Farbe

ansgefOhrten Initialen und Kapitelüberschriften sind durch Kuraave her-

vorgehoben. Weggelassen ist das Verzeichnis dieser Überschriften, das

dem Traktat im Darmstädter Sammelband vorausgeht. D&f&r sind die

Eapitelsahlen, die sich dort allerdings sehr ungenau finden, den Fragen

selbst eingeklammert vorausgeschickt.

Dieser der Quaestiones ist auf der linken Hälfte der gespaltenen

Seite gegeben ; die rechte ist dazu verwendet, um den einzelnen Kapiteln

die Abschnitte ans den Schriften älterer Theoretiker gegenüberzustellen,

auf die der Verfasser der Quaestiones unmittelbar oder doch wenigstens

mittelbar zurückgrifi; Dadurch soll ein deutliches Bild gegeben werden

von seiner Arbeitsweise und von den Beziehungen des Traktats zu der

älteren musiktheoretischen Literatur, ein Bild, das schon deshalb Beach-

tung verdient, weil es eine für alle Schriften jener Jahrhunderte mehr
oder veniger typische fkscheinung besonders rein darstelli Diese Gegen-

überstellung ist jedoch nur im ersten Teile des Workes durchgeführt wor-

den; im aweitMi wurde davon abgesehen wegen der später ansfClhrlich zu

erörternden, verfinderten Stellung des Verfassers zu seinen Quellen, die

sich zuerst in einer größeren Gleichförmigkeit und dann in äner größe-

ren Selbständigkeit äußert.

Über den Verfasser selbst fehlt jede Nachricht. Daß er auf der Hohe
der musikalischen Bildung seiner Zeit steht, wird seine Schrift in Ge-
samtanlage wie in Einzelheiten beweisen. Wenn er nichts Wesentliches

zum Weiterbau der Theorie beitrügt, «o prVI-irt sich das aus seiner ein-

gangs geschilderten Stellung in der (iescLichte der Theorie. Dennoch

gibt er, wie die nähere Untersuchung belegen wird, nicht allein Über-

kommenes weiter, sondern bringt auch eigene, neue Gedanken hinzu, die

freilich nicht mehr bahnbrechend wirken konnten, weil damals eben die

reine Choraltfaeoxie ihre ftthrende Bolle schon verloren hatte. Aber selbst

wenn man nur seine Tätigkeit als Eompilator betrachtet, so muß doch

zngestandm werden, daß kaum ein andrer Ton denen, die eine ähnliche

Angabe zu lösen suchten, auf ein so großes Quellgebiet zurückging und

Digitizcd by Lit.jv.'vi'^
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dabei mit so praktischam Blick die oft gegenaalaslioheii Leluren der Thewe-
tiker aiclitete. Dazu befähigte ihn ein grOndliches Studiam der Slteren

theoretischen Schriften und eine eingehende Kenntnis der kirchlichen

Gesangspraxis. Und die praktische Geistesrichtang vereinigte sich mit der

theoretischen aufs «glücklichste in dem Bestreben, dem das Werk seine

Entstehung verdankt: ein T;e}irbnr}i der kirchlichen Musik zu schreiben.

So gelang es dem Verfasser, aus den verschiedensten Bestandteilen ein

Gebäude zu zimmern, das in seiner Gesamtheit wohl Anspruch auf eige-

nen Wert machen kann.

Seiner lehrhaften Haltung wegen wird uian sich ihn zu denken haben

als magister puerorum an einer Klosterschule. Daß er an St. Jakob, dem
Herknnfimrt der DamutSdter Handselirift selbst gewirkt bat^ ist aber nidit

ansunebmen. Denn die BtLcberei dieses Klosters enthidt, wie dieselbe

Handscbxift zeigt, außer der Abscbrift des Werkes die Mebrsahl saner

Qaellensebriften in Fassungen, die dem Verfasser nicht selbst Vorlage

gewesen sein kSnnen, sondern die ibrerseits ziemlich flüchtige Abschriftm

derjenigen Fassungen sind, welche den Quaestiones als Vorlsge gedient

haben müssen. Bei näherer Betrachtung der Quellen wird noch zu spre-

chen sein über dieses Verhältnis, das sich ergibt aus dem Vergleich der

Gerbertschen Texte mit den beiden der Darmstädter Handschrift, in der

sie als Bestandteile erstens selbstaridip-pr Traktate und zweitens der

Quaestiones vorkommen. Hier ist jedenfalls der Schluß daraus zu ziehen,

daß die Quaestiones niclit in St. Jakob, sondern wahrscheinlicher in dem-

jenigen Kloster entstanden sind, aus dem die Mönche zu St. Jakob auch

die älteren Traktate entliehen hatten, um sie abzuschreiben. Ein wei-

terer Gegengrnnd ist der, daß auf die Pflege der praktischen Musik in

8t. Jakob Ton Anfang an besondere Sorgfalt verwandt worden sein dürfte;

denn der erste Abt des Klosters, Olbert Ton Gemblonx, der ibm ron

1020 bis 1018 Torstand, besaß eine hohe nmsikaliscbe Bildung und tw-
faßte selbst Hymnen und Besponsorien^j. Die Quaestiones aber sind, wie

sich später ergeben wird, gerade auf Qrund einer rückständigen Gesaags«

praxis geschrieben. Und drittens: wenn später auch die Theorie der Musik

in St. Jakob eine besondere Pflege gefunden haben sollte — die hand-

scliriftHche Uberlieferung zweier Traktate des zwölften und dreizehnten

Jahrhunderts, der Anonymi IX im zweiten und ersten Bande der Cousse-

makerschen Scriptores, führt auf das Kloster zurück — , so wird doch
* nm die Wende des elften Jahrhunderts kein Angehöriger des Klosters als

Verfasser eines musiktheoretischen Werkes genannt.

Zwar stand zu dieser Zeit, in den Jahren 1095 bis 1112, ein Mann an

seiner Spitze, der wie der eiste Abt Olbert wissensehaftGch und künst-

1) Jean Mabillon, Acta sanctorum ocdinw SwnctI Benedicti VJJLl, 631.

^ed by dooQle



leriscli hochgebildet war; es war der fünfte Abt Stephan oder Stepelin.

Aber er wird nur geschildfrt als »vir maü;nae scientiae et summae ho-

nestatis, qui cautum beati Jienedicti et saucti Jacobi apostoli IVatris beati

Johannis evangeh'stae aliaque praeclara mirifice conipo.suit' ^
,
von mnsik-

theoretiticher Schriftstellerei wird nichts erwahut. iLameilim ist es den

Zeitverhältnissen und dieser Charakteristik nach sehr wahrscheinlich, daß

wenigstens die Abschrift der Qaseationes auf sein Befareiben angefertigt

wurde, daß ihm also die Oberliefernng des Traktates zu danken ist

Aus dem oben angeführten Grande, daß die Quaestiones eine ver-

altete Gesaagsprazis behandeln, ist es auch nicht anannehmen, daß er die

Originalschrift in Lüttich selbst vorfand; denn in einem solchen Mittel-

punkt des geistigen Lebens hätten sich derartige Rückstandigkeiten wohl

kaum halten können. Auch ist unter den zeitgenössischen T.ütticher Ge-

lehrten keiner, dem ein solches Werk zugeschrieben würde ^j. Man könnte

daher zunächst an Sigebert von (rembloux denken, der in jungen Jahren

an St. Vincentius zu Metz unterriehfete und dann von 1070 bis /a\ seinem

Tode im Jahre 1111 wieder in (Tenibloux lebte, obwohl ein engerer Ver-

kehr zwischen St. Jakob und Geniblonx in dieser Zeit nicht bezeugt ist.

Aber auch er wirkte ja an Stätten, die iu allem auf der Höhe ihrer Zeit

standen, und in dem von ihm selbst angestellten Verzeichnis seiner Schrif-

ten findet sich nichs Musiktheoretisches, auch die ad instrnendos pueros

geschriebenen sind lediglich historischen und theologischen üahalts*).

Dagegen sind bestinunte Nachrichten Torhanden über Beziehungen von

St. Jakob zu dem Kloster Si TVond, das damals zwar zu dem Sprengel

des Bischofs Ton Metz gehörte, aber auch mit Lüttich in lebhafter Ver-

bindung stand, gerade im ersten Jahrzehnt des zwölften Jahrhunderts ^J.

Die Haupttrager des Verkehrs zwischen den beiden Klöstern sind der

schon genannte Abt Stephan und Rudolf von St. Trond, der in seinem

Kloster vom magister der Elementarschule bis zum Abt emporstieg. Er

wird geschildert als >vir iu divinis scripturis iugi exercitatione peritns et

in saecularibus litteris nou intime doctus, carmine Valens et prosa et mu-

sicua excellens, nec minus opere quam scientia clarus« -'^. Das von ihm

1) Lmii1mi«I pM-vi «anales. M. G. SS. XTL, p. 647.

2j Vgl. Düte, Die Schulen im Bistum Lüttich im 11. Jalirhiiinlert. Marburg- 1882. —
In mnsikgeschiclitlicher Bfiziehuiig enthält diese Schrift wenig Positives, zum Teil so-

gar falsches, wie die Nachricht über die muBiktbeoretischen Werke des LUttiuber

Kanonikus Franko.

3) Das in seiner Schrift De \ iris illustribus befindhche VeKeiehnis spricht nur von

Kompositionen {M. tr. SS. VI, p. ;}5C . Spätere Handsfhrifte» nennen ihn ohne Be<rrün-

dung als Verfasser eines Traktates: Senteutia cuiusdam de ratione tonorum. Vgl. Hans

HnUer, Httcbalds ecMe nnd nnedhte Sehriften über Mntik, Leipzig 1884, S. 16 u. 46.

4) M. G. SS. X, p. 262, 264, 267, 278.

6) Trithemius, De acript, ecdea. ed Fabridns p. 93.

Digitized by



— 7 —
begonnene (Teschichtswerk, die »Oesta abbatum Trudonensium« hat seinen

Namen Ipbendin; erhalten Da^rfi^en ist Ton muRikalischen Schriften, so-

viel bis jetxt bekannt, nichts überliefert, und völlip^e Gewißheit darüber,

dal* er neben bezeugten praktisch-musikalischen Arbeiten auch ein ninsik-

theoretisches Werk geschrieben, ist niclit üu erlangen. Die Chronik be-

richtet zwar: »Eztat Tolnineii opascttlonmi eins, m euius pra^fatione io-

venitur, quid scripserit, quidmodnlatma foerit eteur et quando« aber dieser

Band ist erschollen. Auch im Kacfarnf, den ihm der Fortsetser der Gesta

abbatam widmete, sind »inter cetera« nur einige kirchliche Gesänge be-

sonders genannt').

Dennoch ist es in hohem Maße wahrscheinlich, nach dem, was die

Chronik über seine Tätigkeit in St. Trond berichtet, daß er auch einen

musiktheoretischen Traktat gerade von der Beschaffenheit der Quaestiones

geschrieben hat. Eine eingehendere Darstellimj]r seines Wirkens, das ohne-

dies musikgescliichtlich Beachtenswertes bietet, wird es möfrlich machen,

diese Vermutung- näher zu beqrründen und bei spaterer Durchsicht des

Traktates im einzelnen zu reclitfertiL^eii.

isucli dem Bericht der Gesta abbutum Trudonensium ist Rudolf etwa

im Jahre 1070 in dem heutigen Moutiers, oütlich von Kamur in Flandern

geboren. Bis zu seinem achtzehnten Jahre genießt er den Unterrieht der

berQhmten Lüttieher Schnle. Doch hat ihn das mit Eifer betriebene, ge-

lehrte Studium dem WelÜeben nicht entfremdet. Nachdem er die Schnle

Terlassen hat mit der Würde eines Snbdiakons, treibt es ihn hinaas in

die Welt. Zunächst geht er nach Burtscheid bei Aachen, um die berühm-

ten warmen Quellen zu sehen. Hier aber tritt eine plötzliche Wandlung

ein: Im Kloster Johannes des Täufers legt er das Mönchsgelübde ab.

Daß es ihm ernst damit war, zeigt sein Unwillen pe^jen das lässige Leben

der dortigen Mönche, der ihn antreibt, anderwärts nach Stätten besserer

Klosterzucht zn suchen. So durchwandert «t das Erzbistum Köln und

wird dabei besonders lanj^e von Gladbach getesselt, wo die cluniacen-

sische Hetorm schon eingeführt war. Und wie ihn hier bereits diese auf

strenges Festhalten au den kirchlichen Natzungen gerichtete Sinnesart

leitet, die ihn sein ganzes, weiteres Leben hindurch auszeichnet, so treten

anch schon in Bartscheid seine praktischen und wissenschaftlichen, im

Lehrberufe yereinten Fähigkeiten hervor. Man fiberträgt ihm die ^ter

11 HG. SS. X, p. 213 ff.

2) Ebenda p. 278.

3^ Elienda p. 332: »Istc abbas fuit vir magnae Htteraturae, sno predecessori Theo-

dericü uon impar, prout eius epistolae diversae, dictÄinina, prosae et metra apad nos

oonmsripta testantar. Qui inier cetera ftcit aotiphonM et responsoria et oantum de

sancto Quintino et de sancto Trudone a<l laudes, ptaam ad laudem re. glo. com anti-

phona de sanoto Stephane ,0 oaritati»*.«
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eines custos et Scolaris magieter paeroram, cellerftrina, minor und maior

praepcaitas. Als er aber tob dem frommen Leben der flandiiedien M(hiobe

b5rt, macbt er sieb von neuem auf den Weg.

So kommt er im Jahre 1099 auch in das Kloster St. Tnmd. Ifier

wird er Yon dem Abt Dietricb, einem Mann Terwandter Geietesricbtongi),

der seine Bedeutung «kannte^ fealgeb^ten nnd sogleich mit dem Schal-

amt und anderen Aufgaben wissenschaftlicher Art betraut^). BedeutongS"

Toll erscheint dabei vor allem das Zeugnis, daß er im Anfange seiner

Lehrtätigkeit, also gerade um die Jahrhundertwende, einige »sehr nttts-

liche«, das heißt doch wohl für den Unterricht besonders brauchbare

Werke schnVh, die ausdrücklich als corapilationes bezeichnet werden;

eine Charakteristik, die für die Quaestiones nicht besser zutretien kann.

Auch die Rolle, welche dem Berirhte nach die Yerskunst in seinem

Unterricht .spielt, ist in den Quaestiones deutlich erkennbar gerade in

zwei der letzten Kapilel des zweiten Teils, über deren besondere Stellung

noch zu sprechen sein wird, irnaierliiu aber würden noch Zeugnisse von

Rudolfs eigentlich musikalischer Lehrtätigkeit beizubringen sein, einmal

um es wahrschemlieher au machen^ daß sich unter jenen Kompilationen

eine musikÜieoretische befand— denn an jener Stelle wurden nur theo-

I<^sehe hervorgehoben, gegen welche bei so gedrängter Darstellung nator-

gemäß andosgeartete zurUcktret«! mußten — , und dann, um zu jenen

allgemeinen Yorbedmgungen, die sdiließUeh in manchen anderen Elöstem

ebenso gegeben sein konnten nnd mehr oder weniger nur dem allgemei-

nen Zeitgeist entsprachen, vielleicht noch besondere au finden, die den

Eigentümlichkeiten gerade der Quaestiones entsprechen.

Ein solches Zeugnis ist die Angabe, daß er seinen Musikunterricht

auf der Lehre Guidos Ton Arezzo aufbaute und die im Kloster bis dabin

unbekannte guidoniscbe ^Notenschrift einführte ^j. £s wird sich zeigen,

1} Vgfl. TriÖiemiuB) De loript. eccles. ed Jabrioiai p. 866.

2; M. G. SS. X. p. 273: Defatigatus i^tur multum, ut dixi, desperansque de loci

emendatione rccessit tandem tcndens in Fhindriam. Contigit auteni cum habere trans-

itum per Sanctum Trudoneiu et oocte ilia hospitio eum recipisse domuum nostrum

abbtttem Theodencnm. Qui interrogaiu eiaoif quit et unde enet quoque qualiquemente

proficiBoeretor, cum. bonum eiai propositiim iDteUexiBBet formoBnmque ei paldire litte-

ratum iuvenetn illum attondcret, cocpit sagacissime satagorc, qtiomodo cum sibi reti-

neret, utilem sibi fore credens primum ad instruendos sibi discipliua et doctrina pueros

8U09, deinde ad promovendum in aliquod, si ita forte acciderct, ut accidit, ccclesia8ti->

com intuB aut foris ministerimn. Oai cum peranasiBset demonndi leeum Tolimtateiii •

gratiosioris facundia, primmn ei Bcolares pueros scolaribui diioiplini« iDstruendos com-

miait quasdamquc utilissimas compilationep plcnag plurimarum di^nnanim sententiarum

scribendas et multorum decreta couciliorum. Scripsit igitur eodem primo aimo Volu-

men illttd atiliMimixm maltom costineiu Bcriptarae, et pueroB vix mttsam deetinare

oiolos iion tam dictamen quam metmm quoque oompouere docuitc

8) Ebenda: »Instnixit etiam eo« arte miuioa secundam Guidoaem efc primuB illam

bigiiized by Google



daß der Microlot^ns Guidos den übrigen Quellenschriften gegenüber wirk-

lich eine besondere Stellung einnimmt und daß vor alb^n die letzten

Kapitel des Traktates auf Guidos Spuren weitergehen. l >as letzte von

ihnen erwähnt auch die Notierung mit vier Linien, ein woblbeachtens-

werfcer Umstand^), da überhaupt erst vom Ende des elften Jahrhunderts

an «idiere Nachrichten aoB Deutschland Torliegen ttber die EeanfiiM der

gnidonischen Reform.

Vor allem aber betont die Chronik die FOrsorge, die Budolf den Melo-'

dien des Gottesdienetee selbet zuwendet, und die besonders schvierigen

Verhältnisse, die sich ihm hierbei in St Trond en^egenstellen; denn die

Sin^gepflogenheiten des Klosters stimmten nicht überein mit den in jenen

Gegenden allgemein gebräuchlichen. Daß auch den Quaestionen nicht

die gewohnliche Gesangspraxis der Zeit zugrunde liegt, ist schon erwähnt

worden. Rudolf ist nun bemüht, die abweichenden Melodien mit den

regelmäßigen in Einklang zu brinsjeii und schreibt zu difSHm Zwecke

selbst binnen Jahreslrist ein Graduale, in dem er einen Mittelweg sucht

zwischen den beiden verschiedenen Weisen Hätte es nicht nahe ge-

legen, daß er, der sonst vielfach schriftstellerisch tätig war, seine Grund-

satse auch theoretisch niederlegte, um seine Arbeit durch den Musik-

unterricht, den er ja selbst erteilte, su nnterstatzen? In den Quaestiones

aber ist die Lehre Ton den Eirchent9nen sehr ausführlich dargestellt,

und zwar nicht so streng an Vorlagen angelehnt wie der fibrige Teil des

Traktats anfier den aUerletcten Kapiteln, sondern in viel freierer Weise

ansgef&hrt, mit besonderer Rftcksicht auf die Verbesserung unregelmäßi-

ger Gesänge.

Doch Rudolf stellt seine Kenntnisse in der praktischen und theore»

tischen Musiklehre nicht allein in den Dienst des liturgischen Gesanges,

in claustrum nosirum introduxit stupentibusque Beniohbus fauiebat illos solo visu subito

eantsM iaciia tat» magfistrs, quod nunquam anditu didioenmt«

1) Vgl. unten S. 181.

2) M. Or. SS. X, p. 274: >Ip8e autem nootc et die assiduns erat omnibus horis in

choro et de psalmis tractim cautandis et cantu dulce aequeque modalandi indefessa

Uli MUieitndo. Sed eum nwoiret woimdttm vamm elanttri cantare — tuiu enim »oater

emtaadt, nesoimiu unde hoc aoeiderit, nulli comprovintialium noBtronnn convenit —
erubesceretqiip vehemenfisaimc quasi stipem inutilem so inter cantandum in choro stare,

miro quidem et inedicibili labore et gravissima capitis sui inürmitate graduale unum
propria manu formavit, purgavit, punxit, sulcavit, scripsit, illaminavit, miisiceque no-

tavit, qrllabatim «t ita dioam totum aanm prim a «eiiioribn« aecnndum antiqua illorom

gradualia discutiens.c Es sei noch der Schluß des von dem Graduale handelnden Ab-

schnittes mitgeteilt: »Scripsit igitur in posteriori parte voluniinis inter duas ascellas

ita: , Graduale non tarn reguläre quam usuale, postremo ueque usuale ueque reguläre'

ut o«teiider«t,qma, licet ita notatMt, non tarnen ignoraret, qnid erroris habwet. cum xe»

gulam propter usum > i i um propter regulam tenere ibi non posset. et cum propiw

featinationem interdom de regula praeteriasat, ubi eam tenere attentus potaissetc

._^ kj o^ -o i.y Google



- 10 —
er übt auch die Kunst des Glockengießens aus und ist stolz auf die

seohsehn Glocken, die er in St. Trond teils neu hergestellt, teils erneuert

hat) deren eine er »propter preciositatem suam« sogar nach Mets senden

konnte^). Die Quaestiones nehmen nun zwar, der Anlage des ganzen

Werkes gemäß, die theoretische Anweisung zum Glockenguß aus dem
Traktat Aribos, daran aber schließen sieb unabhängig einige Sätze, die

noch pr:ikti3che Ratschläge erteilen und aus denen hervorgeht, daß ihr

Verfasser r^nreh eigene lietätigung mit dem Vorfahren vertraut war. Bei

der eingeheiiden Betrachtung der Quaestiones wird auf die erwähnten

Fragen noch naher eingegangen werden.

Seiner Fähigkeiten wegen wird Rudolf im Jahre 11Ü3 /.um l'rior er-

nannt. Kun ist er mit verdoppeltem Eifer bestrebt, das Studium zu heben,

besonders durch Regelung des Blioherwesens^). Als er h5rt, daß die bei-

den LQtticher Abte Stephan von St Jakob und Berengar Ton St. Lorenz

die cloniacensische Beform eingeführt haben, bemQht er sich, in St. Trond

dasselbe zu erreichen. Zwar hatte schon 1028—1030 Foppo Ton Stablo

auf Wunsch Theodorichs von Metz versucht, St. Trond zu reformieren,

und wenige Jahre spater wiederholte sein Schüler Guntram den Versuch

mit besserem Erfolge, in der Zwischenzeit aber hatten sich dank des

wachsenden Wohlstands die Sitten wieder gelockert. Nach Überwindung

großer Schwierigkeiten gelingt es Rudolf endlich im Jahre 1107 »miris

igitur la^oribus et freqnentibus Leodinrn itineribu.s« , seine Absicht durch-

zuführen. Zu seiner Hilfe senden ihm die beiden Abte je zwei Mönche^).

Überdies wurde der Verkehr mit den Lülticher Klöstern dadurch erleich-

tert, daß St. Trond in Lüttich ein eigenes ilaus besaß*).

Im selben Jahre stirbt der Abt Dietrich, und nach vielen Kämpfen

wird Rudolf im nächsten zu seinem Nachfolger gew&blt. Doch auch jetzt

1) M. G. SS. X. p. 287: >De campanis autem, quae novae aut innovatae sunt meo
labore, Bcribere aliquid ad gloriam Dei hic volui, cuins ndintorio ea^i feci fieri, quae,

etsi ventrem non pascunt, aares tarnen et corda bominum ad laudes Dei sonus sui

dnlcedine provotjant ei attenta reddunt. Sunt igitur emiMS 16; icilicet eimbalum 1«

ia refectorio 2. ad pan-ochiam Sanctae Mariae 1, ad Sanetnm Gengulfum 1, ea quam,

misi Mettis beato prothomart\ l i Ste].!i;mn 1, super chonim nostrum 1, in (urri nostra 9.

(^uae quauium dulcedin« valeant atque unaquaeque ia suo modo atque ma^nitudinis

poadere et ndere mirabile «t audire stt ddeolabile. Unam quidMU affirmo, quia tot

e( iales et tuitae pro 100 marcig fieri noa powent hodie.« Vgl. hiosa die idheran

Argtibcn der Namen und Gewicbte p. 2f)7.

2 Ehcndii p. 278: "I't ip-iliir socumlum onlincTn fratres baberenf , uiido in claustro

ad sedeadum ud legenduiii atijue cantauduin tetiendumque sileutium facibus retincrcn-

tnr, KTmarittm in claaatro primua ipae fedt ex oboedientia aua fieri librosque in eo ad

nnmenun fratri n>))Oiii.«

3; Ebenda p. 262.

4} Ebenda p. 288: »Est quoque beato Trudoni eiusque vicariis domus honesta et

dominicaliB Leodü .... Annaliter igitur posui et pono in ea, quem TOlo «t Tolm.«
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ist iliin kein ruhiges Wirken bescliieden, Streitigkeiten weltlicher und

geistlicher Herren ziehen das Kloster oft in Mitieidenschafl;. Um nieht

mit dem ezkommunisderieii, weil Tom Kaiaev unrechtmäßig eingesetzten,

Bischof Alezander Ton LQttich verkehren zu müssen, geht er 1121 frei«

willig in die Verbannung nach Gent, dann nach Cöhi, wo ihn die M9nche

von 8t. Pantaleon znm Abt wählen. Als der Kampf um den Bischofsstuhl

nach reichlich zwei Jahren beigelegt ist, kehrt er wieder mich St. Trond

zurück, das er in ausgeplnndertem Zustande antrifiPl. Auch jetzt sollte er

nicht zur Ruhe konimeu. Im Jahre 1126 unternimmt er eine erste Reise

nach Rom, »ut inde soiatium peteretc, 1128 eine zweite. Wiederum aber

brechen nach seiner Rückkehr Kämpfe ans zwischen den weltliclifn Groüen,

und ihm selHsf beginnt das Alter die Kraft zu rauben. 1132 wird er

vom kschlage gelähmt; sechs Jahre später raöt ilin der Tod hinweg.

Digitized by Gov)^;;k



IL

Der Text der dnaestioneB in migiea, den (Quellen gegenttber^estellt.

Indpitpars prima qiiaestionum in

musicu.

Quare itoii possint esse plura

quam Septem vocum dkcrimina.

JVatara ommomremmantiquiaBima

parenteünmoauctore deonatnrae Sep-

tem damtazat discrimina constat eese

disposita, ad exemplar fortamis aep-

tenarii numeri, qui quodam privile-

gio potioris sacramenti inier ceteroB

eminet?) numeros tum seorsum pro-

pfia vi et plenitudine tum partium

suarum, id ost trium efcquatuor, mul-

timoda perfectione.

Qui numerus, utaitTuUius, oninium

lere rerura nodus est'). Prumde fa-

cultas humanae vocis limitem non

Talet excedere septimi discriminis,

quia octavae cordae adiectio primae

proTBQs est renovaüo et r^etido.

PoRO "ift-ritMft amphonia diapaeon

didtiur, quod in ea perfectior eeteriB

coBsonantia fiat, uty sive ab aeutiore

etve a graTiore iiici- [fol. 112"] -pias,

y<iTf quam octavo ordine in celsiorem

Tel hmniHorem mutaveris, ad primam
ocem unisona habeatnr.

Guido, Micrologus Cap. V. (G. S. II. 71:

Unde poeta verissime dixit: Septem

discrimma vocum, quia etsi plures sinfc

vel üaut, uou est aliarum adiectio, sed

renovatio earnmdem et repetitio.

Hoetald, MtnioaeiMhirimdis S. 1, 163)

:

Porro maxima eimplioma diapason

dieitar, quod in ea perfeetior eeteris

conaonanüa fiat, ut^ eiTe ab aeutiore

sive a graviore incipiae, tox, quam oc-

tavo ordine in celsiorem Tel bumilio-

rem mutaveris, ad primam vocem uni-

Bona babeator ita canendo : (BeiBpiel).

1) Vgl, Johannes de Muris, Speoulum muaicae VI, 16 (C, S. II, 220 ff.).

2) Br emineat.

8) M. T. Cicero, De lepuUiea XVIII^ 18 (ed. Teabner).
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Sic etenim in infinitum sonorum con-

sequentia^) progreditur, ut ab uno-

quoque Bono lods octavia renata nt

ita dieam roee novuB ordo emergat

et dierum more octava sit quae prima,

prima qnae octava. Unde et Viigi-

Ux» apud helieium^ Oxphena

»obloqnitnr numeris Septem discri-

mina vocum« 3),

qaod scüicet sonorum ordo dispari-

bus Septem continuetur vocibns at in

octavis in novam^) matetor.

\2y). Quare una diapason non sU

conteniwn monocordum,

JfoDOcordum nna diapason non esse

contentum triplex esse causa ^) credi-

tur; nna qnod simplicioribus cnrtum

esse") viderotur. qui inreflexibili
*)

voce ad organalem ignorant reverti

gravitatem, sicut equiis indocilis rigi-

daeque cervicis non potest in arto cir-

cinari clipco^'j; secundaquod vux acu-

Üor mulcet aures gratiosius, sicut

etiam eorpos gracile blanditor oculis

iocondins; terda quod ipsa naturalis

cordae et**) vocis possibilitas ulteri-

ores spontanea petit metas, sicutnon-

nunquam in amena locaTolvntate pro-

cedimns, non necessitate.

biü eüim in infinitum sonorum cun-

sequentia progreditur, ut ab uDoquo-

que sono locis octavis renata ut ita

dicam Yoee uotus ordo emergat et

dierum more octara sit quae prima,

prima quae octara. Unde et in Vir^

giBo apud Elisium Orpheus

»obloquitor numeris Septem discri-

mina vocum«

quod scilicet sonorum ordo dispari-

bus Septem continaetur vocibus at in

octaris in novam mutetur.

Aribonis scbolasiioimiMicR {Q. 8. II, HOßj:

I

Monochordum una diapason non

;
esse contentum,teiplex esse eausaera-

ditur. Una qnod simplicioribus cnr-

]

tum videretur, qui irreflexibili voce ad

orcranalem i^-norant roverti rrravita-

tem. Sicut equus indocilis rigidaeque

i
cervicis non potest in arcto circinari

clipeo. Secunda cpiod vox acutior

mulcet aures gratiosius, sicut eiiam

gracile corpus blanditor oculis iocun-

dius. Tertia quod ipsa naturalis ebor-

dae ac yoeis possibilitas nlteriores

spontanea petit metas. Sicut non-

numquam in amaena loca rolnntate

procedimus non necessitate.

1} Br: freqnentia.

2) Yerbeseert aus heliseum.

3j Jkvaa» Yl, 646.

4) Br: nomum.

5) Bei diesem Kapitel wie bei allen folgenden Abschnitten, die sich in der Darm-
städter HandBr lirift noch an andrer Stelle finden als Bestandteile der Traktate, denen

sie ursprünglich angehöreo, sind die Abweichungen dieser Fassungen von deijenigen

der Darmifidter Quaastiones selbst unter dem Text mit dem Znsefts I) : gegeben. Zu'

diesem Kapitel vgl. auch Johannes de Unna, Specnlum mmicte Y^17 (0.8.11,821).

6) D: causa fehlt (foL 176*).

7) D: esse fehlt.

8) D: irreflexibili.

9) I>: dyppeo.

10) D: ee.

Digitized by Google



— 14 —

Ad hoc tingdlae apedes diatessar

ron, diapente, diapason difficilius a

tardioribus'l intellectucomprehende-

rentur, di£&cüio8 memoriae commpn-
darentur, nisi ocnlis subiectae fideli-

buä in ipso instrumento dispositae

notarentur.

[3] 2). Qnnrpnoji liceat tnonowrdum !

trihiis protendi diapason.

Trihm diapason protensuni esse mo-
nocordiim uon patitnr altissimae fidis

souus graclilimus nulli subteriorum

consonna. Sicot enim pueri^) tenel-

lae Tocis inmoderato^) aciimme can-

tüenas edniit adeo inconsonas, ut eas-

dem Tir sdeiu*) non intelligat (illas),

iia et aequo fidis acutior non intel-

li^tiirmore canens^parra« reementis

aut cicadae.

»Est modus in rebus, sunt eerti deni-

que fines,

Ultra quos citraque nequit procedere ^)

verum« »).

[4] «). Quarc mnfjis dividatur tnono-

cordnm per ietracorda quam rfol. 112»»]

per dicorda vel tricorda vel pmta-
wrda.

Z)ivisum esse monocordum in tetra-

corda potius quam in dicorda vel tri-

corda Tel>*) pentacorda Iiec est ratio,

qnod noUa post diapason in nuUo
tanta est'i) ut in tetraoordis simili-

Cur diapason tres non sint in mo-
nochordo.

Tribus dia])ason protensuni esse rao-

nochordum nuu patitur altissimae iidis

sonus gracillimus, nulli subteriorum

consonus. Sicat enim pueri tenellae

Yocis in moderato acumine cantilenas

edunt adeo inconsonas, ut easdem vir

non intelUgat more clangeutis bar^

rae et recinentis dcadae.

Est modus in rebus, sunt certi deni-

que fines,

Ultxa quos citraque nequit consistere

verum.

Cur in tetrachorda dividatur.

Divisum esse monochordum in te-

trachorda potius quam aut in di-

cborda Tel trichorda seu pentocborda,

baec est ratio, quod post diapason in

nullo tanta est ut in teteacbordis si-

1) tardaoribus.

2) D: foL17Ö». VgLsodi J(^niiiiMdeMiiTiB,Speindi]mmiuicM,YI,19(C.S.II,82%

3) D: pueruli.

4) D: immoderato.

5) D: sciens uir.

6) D: clangens.

7) D: consistere.

8) Horaz. 1. Sat. I, 106. Dem Orig-inal entspricht im ;^wciten Vers »consistere«.

9) D : foi. 175». Vgl. auch Johannes de Muri», Speculum musioae VI, 20 (0. S. II, 223).

10) D: seu.

11] D: quod pott diapinm in nnlla est tanta.
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tudo. Si eniiu in dicuida facta fuis-

set divisio, prinium occurreret dissi-

militudo, quia post tonum, qui est

ab A in B, sequitur semiioninm. Si

autem in trieordaf itidem diverritas

semitonia obsideret; nam post semi-

ditonam qui est ab A in 0, seque-

retar ditonos, qni est [a]')C in E.

At si divisio füissetper pentacorda^),

eadem dissimilitndinis obviaret im-

portunitas, quoDiam quidem ab A in

E est diapente, et ibi est-*) semito-

nium fadens dissimüitadinem.

[ö]**). Quare non penitus^] cxm-

kmctum vel penihts disümeium sit

monocordiim.

( Capit. VI) Jfonocorduin non esse

divisum vel in penitus coniuncta vel

in penitus disnincta tetracorda hec est

ratio, quod predicta tunc cessaret si-

militudo. Si enim iaciperet tetracor-

dum superiorum in G, ubi desinit

finalium, similitudo deficeret, quia te-

tracordom superiorum intenderetur

ditono et aemitonio, cum priora tono

et^) semitonio et tono. Item diver-

nias occurrereti si penitus disiuneta

faiesent tetracorda. Qnae omnia, quia

•atis sunt matufesta, non est opus di-

cere plenius.

[6]^]. Qmtnodo conveniant teira-

coräa Ouidonis cum tetraoordü Boetü.

militudü. Si enim in dichorda facta

fuisset divisio, primum occurreret dis-

similitudo, quia post tonum, qui est ab

A in B, sequitur semitoninm. Si an-

tem in trichorda, itidem diTersitas

semitam(l) obsideret. Nam post semi-

ditonum, qni est ab A in C, sequere-

tur ditonns aO in EL At si divisio

fuisset per pentachorda, eadem dis-

similitudinis obviaret importunitas,

quoniam quidem ab A in £ est dia-

pente, et ibi sequitur semitoninm &-

ciens dissimüitadinem.

(2 Abschnitte ausgelassen] Q. S.II, 801:

De hoc quod Monochordum nec in

disiuncta, nec ia coniuncta dividitur.

Monochordum non esse divisum vel

in ponitus coniuncta vel in jienitus

disiuncta tetrachorda, haec est ratio,

quod praedicta tunc cessaret simili-

tudo. Si enim inciperet tetracliordum

superiorum in G, ui)i desinit finalium,

äimiiitudo deficeret, quia tetraclior-

dum superiorum intenderetur ditono

et semitonio, cum priora tono, semi-

tonio, tono. Item dirersitas ocoorre-

ret, si penitus disiunctafnissent tetra-

chorda. Quae omnif^ quia satis snnt

manifesta, non estopus dicere plenius.

(4 Abflcluiitte ana^ttten) 0. S. II, 802:

De quibus litteris et cliordis unum-

quodque tetrachordum consistat.

1) D: semitoninm.

2) Br: aC.

3J D: p&Qtacordum.

4) D: sequitur.

51 D: foL176b. Vgl. JobsmiM d« Muri», Speoalum mosioMTI» 85 (0. 8.11,887 ff.).

6; in penitus.

7' Die Briisaelei- Handschrift hat die hier irrtümlich gesetzte Kapitelzahl, sowie die

vor dem folgenden Kapitel nicht übei'nommen.

8) D: et üshlt.

9) O: fol. 176\ YgL Jobaiin«« de Mwis, Speoolum muiioM VI, 88 (0. S. n, 886 ff.].
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(Capit VI). Tetracordum graTium

secundum Oaidonem constst ABCD,
quod idem est iuxta Boetium Pros-

lambanomenos, Hipate hipaton, Per-

ipate ypaton, Lycanos ypaton. Tetra-

cordum finalium Guidonice DEFfI,

hoc ipsuiii in Boetio Licanos ypaton,

Hipate meson, Perhipate meson, Li-

canos meson. Tetracordum superio-

rum iuxta modernes est a bcd, ideiu ^

est Boetii Mese, Paramese, Tiite

diezeugmenon, Paranete diezeugme-

non'). Tetracordum ezcellentiam est

defg, identideni iuxta Boetium Para-

nete diezeugmeuon, Nete diezeugme'

non, Trite hyperboleon, Paranete by-

perboleon^}.

[7\ Qiuisädeoncordiarespondeant

tetracorda vd si^ qua parte sint dis-

paria.

Septem Toonm discrimina qua-

tuor ex se reddunt tetracorda, qoae

omnia secundum simplicem vocum
positionem videntur equalia, secun-

dum specierum vero diatessaron et,'

diapente constitutioneui |''; aliquantu-

lum dispariii ita, ut piimum tercio, se-

cundum ar quale vidcatur esse quarto.

Ex qua re colligitur, quia superiores

octavae'') sunt gravium, excellentes

Vero eodem ordine finalium, quatuor

diai»son species inceptas a gravibus

teiminari in superioribus et easdem

repetitas a finalibus finiri in excel-

lentibuB.

Tetracbordum gravinm secundum

Guidonem constatABOD, quod idem
iuxtaBoetium estproslambanomenos,

hypate hypaton, parypate hypaton,

lichanos hypaton. Tetrachordumfina^

lium est Guidonice DEFG, hoc ip-

sum est in Boetio lichanos hypaton,

hypate meson, parypate meson, licha-

nos meson. Tetrachordum superio-

runi iuxta modernos est ah cd. Idem

est Boetii niese, paramese, irite die-

zeugmenon, paranete diezeugmenon.

Tetracbordum extNsIlentium est defg

secundum Guidonem, iuxta Boetium

autem paranete diezeugmenon, nete

diezeugmenon, trite hyperboleon, pa-

ranete hyperboleon.

1^ D: est DEFG. 2' item.

3) D fährt fort und schließt mit: nete diezeugmenon, trite hyperboleon, paranete

hyperboleon.

4) identidem iuxta Boetium Nete diezeugmenon, Trite yperboleon, Paraaete yper^

boleon, [fol. IIS»] nete yperboleon. Iii- hat diesen Fehler übernommen!

6) Der an dieser Stelle leergelassene Raum ist nach Br. auagefüllt.

Q ooto. Br TerbeMsri oeto in oetava«.
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Adbuc et illud in tetracordorum spe-

cuiatione consid'-raiidum est, quod

cum in raultis communia. in hoc pri-

vata possideüt officia, quoJ pnmum
et quartum [sibi in extremitatibus

opposita, altonun ntcessario gravis-

simam melodiae descensum, altenm

altisdmnm asoenaam, daorum vero

mediorom altenun]^) cantUenae «xi-

tum, alterom*) initia oimiiim ezcepta

iina >in seculonim amen« continet

differentiAnim.

AnonymusWolf Vierte^a]irMolir.f.H.18BS

S. 21 6; 1):

Adhuc et illud in tetrachordorum spe-

culatione considerandum est, quod

cum in multis conimunia, in hoc pri-

vata possident officia, quod primum

et quartum sibi ia extremitatibus op-

posita, altenim neeesaario graviaai-

miim melodiae desoensum, altenim

altiesimnin ascenBum, dnonim yero

medionim alterum cantilenae ezÜQm,

alteram initia ommum exc^ita ima

in seculoram amen continet differen-

tianun.

Derselbe (S. 217)4):

[8]. Quoinodu. cu)n Twn si.nt «m I Solei a nonnullis inquiri, quae ratio

quatnor ietracorda, unusquisque mo-^ cox\si\i\xvii, ut, cum quatuor tanium

das tarn plagalis quam autentus tria .sint tetracborda, unusquisque tarn

possMeat

ChaoB inquintionis fadlis patet re-

spondoi ei et monocordi diapositio

et ipaorom proeeaaionia conaideretur

ratio. !Nam cum omnis autentoa a

proprio finali incipiena et propria dia-

paaon apecie per anperiorea in auam

excellentem traaaiena, omnis quoque

aabiugalia a sua gravi per finales in

suam superiorem ascendens, necesse

est, nt semel duo numerentur ex-

trfnia, bis vero <luo media, quia

dupiiciter sunt pervia. Qua ex re

quoque collij^itur. quod p^raves et su-

periures iucludunt subiugaleb, finales

et excellentes complectnator aaten*

ticoB, Bantqne anbing^ium extremi-

tatea gravea et aupeiiorea, mediae

ero finalea; autentieonmi extremi-

iatea finalea et ezceUentea, mediae

vero habentur auperiorea.

subiugaUum quam autenticorum tria

possideat. Cuina inqniaitionia fadlia

patet responsio, si et monocbordi dia-

poaitio et ipaorom proceaaaonia con-

aideretur ratio. Nam com omnia an-

tentua a proprio finali incipiena et

propria diapason specie per aoperiores

in auam excellentem tranaiens, omnia

quoque subiugalis a sua gravi per

finales in suam superiorem ascendens,

necesso est ut semel duo numeren-

tur, extrema, bis vero duo media,

quia dupiiciter sunt pervia. Qua ex

re quoque coUigitur, quod graves et

superiores includunt subiugales, fina-

lea et excdlentea eompleetimtar an-

tenticoB, Buntque anlnugaHum extre-

mitatea gravea et anperioreSi mediae

Tero finalea, antenticonim exfaremita-

tee finalea et excdlentes, mediae vero

habentur auperiorea.

1) Entnommen »ur Hezmaniui» Contraelni (ed. Brambadi, p.

2) IKe wudi in Br fi^ttide Stelle ist naoh dem Anoqymii« erg^ait

3) alteramm.

4) Aus Hermannus Coutraotua (ed. Bi^jubach, p. 6).

B«iiMn* ier nco. n, lo. ^
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[9])). Qtuere aädihm Sit synemme-

non*) et hmoBe et äe eius pasUiam

et figura.

Causa est Tetastior quam effectns,

ut ignis conbu-'fol.n3»>]-8tionem pre-

cedit'). Com hiatus diezeusis id est

Aribo(G.S.U, 218]:

Utmm IVtte Bynemmenon infirtt Tel

supra transduetoriam ponenda sit li-

neam, etntriim molleb rotondumque

Bit magis neeesBarium minusTe quam
qnadzafom h.

Causa est antiquior quam effectuB,

ut ignis combustionem praecedit.

Cum hiatus diezeuxis, id est disiano-

disiunctionis tetracordornm patribus
: tionis tetrachordorum, patribus no-

nostris plnrima canendi praetendisset
' stris plnrima cauondi praetendisset

offendicula, quia tritus finnlis F su- > oftendicula, quia tritus finalis F supra

pra qaarta, tritns excellens f infra I quarta, tritus excellens f infra caruit

caruit quinta, interposuerunt sinem- (juinta, interposuernnt trite syneni-

menon ad ernendandum iubilatiouis
|
menon ad eniendandum iubilationis

defectum. ibi est causa diezeusis,

iniei positiosinemmenon effeetns, ergo

posterior. Quae posterior in inven-

tlone est; Bit etiam posterior in ses-

sione, sicnt advena in domo aliena

suBcepta quidem, eicut iambas

»SpondeoB stabiles in iura patema
recepity

Commodus et patiens, non ut de sede

secunda*)

Cederet^) aut quarta socialitor'''.

«

Ergo sinemenon infra colioceturi uon

sapra, hoc modo:

a b
b

defectum. Ibi causa est diezeuxis,

interpositio sjnemmenon est effectos,

ergo posterior. Quae sit posterior in-

Tentiooe, sit etiam posterior in sea-

sione, sicut advena in domo aliena.

Suscepta quidem sicut iambns

spondeos stabiles in iura patema re-

cepit,

commodus et patiens, non ut de sede

secunda

cederet aut quarta socialiter.

Ergo synemmenon infra coUocetur,

non supra.

(p. 219):

Porro ex statione utriusque et figura

utriusque dignitas consideretur et po-

tentia. Quod enim aliud rotundum b,

aliud formatur quadratum h, satis per i

hoc ostenditnr, quod sicut rotunda res

Tolubilis est et minus stabüis, sie

1) Vgl. JöhaaiiM de Moria, Speculnm mnaicae, VI, 84 (C. 8. U, 827).

2} seil, tetrachoddum.

3) praecedat.

4} paterna.

6] oiederet.

6} Hon», De arte poetica^ 266ff. •
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ipsuin b minus sit stabile nee sit iixum

naturaliter in arte. Aliud vero h sic-

ut ref< qnadrata stabilis est [et]!)

üxä, mc iixum et immobili-/ iure ma-

net in mmnca. Qaod antem istud b

deoniim exiara ordinem aliarom to-

cum subatituiiur, per hoc etiam in-

nnitor eictera eitu qnaa adiectio,

immo ab alüs Tocibua qaaedam quasi

excommunicatio, cum quibus^) nul-

luni unquam cantnm yoI cantus dis-

tinctionem legaliter aut incipit aut

finit, npc iillus octo modornm ex-

ceptü trito, cuius causa est additum

suae melodiae. f^mn regulariter ad-

mittit, licet ipsum sibi prothua usur-

paverit. Aliud vero h suo loco sur-

sum cum aliis et naturaliter ordine

«taUUtur, Qtpote cnnw cum älüs Vo-

ahm per omnia eqna vis esee co-

gnoadtur.

Hmclibetperpendere, b utile, b vero

multo utilius esse ideoque admodum
commodiorem esse coniunctioiie dis-

innciionem.

Sinemmenon auteni orinvae vocisdis-

crimen non facit, quia ruinquam b

molle atque quadratum in unain con-

veniunt neumam. Cum omne vocis

[fol. 114»] discrimen liat aut tono vel

semitonio sea ex bis compositis con-

Bonaniiis^) et inter b et b noUa sit

' consonantia, patet profecto, quodillae

dnae litterae pro uiio sint discrimlne,

illaium litteramm nnnquam in unum
neuxne^] conveiiiunt, sicnt libra et

aries pariter non yidentur,

Eine licet perpendere b utile, h an-

tem multum utiHus esse ideoqne ad-

modum esse commodiorem coninno-

tione disiunctionem.

Aribo (i. S. n, 208ffj:

Synemmenon octavum yocis discri-

men non facit, quia nunquam b molle

atque quadratum in unam conreniunt

neumam. Cum omne discrimen vo-

cis üat aut tooo vel semitonio seu ex

bis compositis consonantiis et inter

b et h nulla sit consonantia, patet

profecto, quod illae dnae litterae sint

pro uno discrimine. Illarum littera-

mm neumae nnnquam in nnnm con-

Teninnt, sicut Ubra et aries pariter

non Tidentnr.

1) et eingefügt nadi Br.

2) immolnlek

3) seil. qualitatibuB.

4} Vgl. S. 131, Anm. 2. 6) In der Haadsdirift für neumae.
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>Sed surgens aries libram, libra vel- Consurgens aries libram, libra vel-

lere mergit.lera mergit. «
'} 1

[10] 2). Qtmre sub tetramrdo f?na-\

Liwn quinta vox sü addita cum ftgura

Graeca f.

CSart» profecia «qioBtulabat ratio,

ttt Yoz quinta sab tetraeordo fina^

linin a modernis sit addita, quia, cum
01a deesset, plagalis protbi legalem

per diapente deacenaionem non ha-

bebat et ita regolari deacensione ca-

rebat. Quam cum non baberent anti-

qui, siquando tarnen requirebat eam

cantus prothi ipsi, pro ea sursum as-

snraebant G per diapason. Sed con-

sideratum est a musicis iunioribus,

quantum ad meli conTenientiam com-

modiuö ij^uiutam cordam inferius ad-

dendam. ÜnTenttur autem melodia

seoundi toni non modo ad eam de-

acendere, sed etiam prindpiom ha-

bere >), nt reaponaoriun

jj-n
»Educ de c.**)

et Tennis offnrtorü > Super flmnen« ita

J
»Memeuto«,*)

Yerom tarnen et hoc diatonico con-

eniebat generi, nt ttatim ia initio

ipAm moDooordi semitoniam*) dno

praecederent toni.

1) Der Vers dürfte mittelalterlichen TTrsprungs sein (vgl. libra!). •

2) Vgl. Johannes de Muris, 8peculum musicae VI, 23 (C. S. II, 226).

3) Vgl. 1, 19.

4) Das BespooMniain findet sich, im vesenilichen übereinstimmend mit dem hier

und 1, 19 gegebenen Anfang, im Antiphonar der Kapitelbibliothek von Lacca (cod. 601,

13 saec.) '.im folo;etuien zitiert als A. T. Ii.)» das als Band IX der Paleographie masioale

veröH'enllichb ist (p. 163,;.

6) Dirnen Yevsua babe ich nur im Antiphonar Ton MonfepelHar, Ood. H 169 (Pal^
graphie musicale Vin, 215. im folgenden zitiert als A. v. M.) gefunden. Die dort ge-

gebene Melodie mit dem Umfang D—c steht im tnuuponiertenProtas und beginnt mit Q.

6) semitonio. Br: semitonium.
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At vero cum de nouime, de figura,

de primatu Grecae litierae diTersi

diversas ei mnltiplices fingant con-

iecturaa et fortasais ad rem non valde

necesaarias^) eufficere ad hoc oredi-

mns, si de plnribos dnae potioTes cau-

sas apponimna. Quia eigo eademvox

qninta aequirocae enae, hoc est au-

• periori 6, per diapason erat respon^

Sora muaicaa Grecam fignram f, sed

tarnen eiusdem nominis ac potestatis

praescripsit ; tum quia post duas lit-

teras latinas iam superius positaa,
|

id est (r et g, alia, qnae poneretur,

ab bis di versa latinitatis usus non

habuit, tum ut ostenderet per Gre-

cam liguram m principio positam, a
j

Grecis habuisse principium huius ar-

tis diseiplinam.

[11] 2). Quare Guidon icum illud te-

[lol. 114''] -tracordum superacutarum

sit additum.

(Tum autentus tetrardus, qni est

omnimnmodoramanminus, legitimum
saae diapositionis aacenaom a G in g
habeat per diapason et nnam, quae

a
residuu est, concessivam a, videntur,

hc d . i

^ • cl, quae huic non coope-

i

rantiir, sujurfluao. Tarnen efl.s m;Lni-l

lesta ratio docet noa penitus esse

,

superfluas. Sunt') quaedam melodiae
;

ut kyrieieyson et sequentiae, quae,

'

com illiB legibus artis sint liberae,

qnibiia Cdutringuntnr offertoria, re-

eponaoria et antiphonae, nt nec ver-

8U8 nec paalmi nec aeeulomm amen

1 Die bekanntnn, vor den Qunestioncs geschriebenen Traktate enthalten keine der-

artigen längeren Austülirungen, wie sie später etwa im Lucidarium des Marchettus von

Padua (G. S. III, 97) *za finden sind.

S) Vgl JohamoM deMm, Specolnm mvnoM 71, IB (0. a H, 881 It).

8) Br: Item inni.
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soleant') illis sicut istis apponi, H-

benon luscivientes licentiu et arbi-

trio nOQ nunquam traosceuduut ge>

miiuuB dupason in monoeordo tnm
dofidentibiu nems omnino defecta»

zae, nisi Bupradictas Toces Guidom-

caa constaret eis aubreaire. Inda est

I 1 1 I

Ad celebres'j

bancti Michaelis, inde

Fulget praeciara^)

Paacalis. Dices mihi: Et quid anti-

qui faciebant? Quomodo hec aut his

similia sine illis vocibus cantabant?

Ex unius sententia et lectione prom-

ptum erit aliorum sententias coj?no-

scere. Qui cum oranibus modis tarn

plagalibtis quam autentis transpo-

sitionem a proprns finalibus adtri-

bueret in acutis, oportet, [ut ait,

et illud cousideraru, ut, cum tres

antoitici'), temna videlicet quintna

ti aeptimus, in locum sibi regulariter

ordinatum deficientibus nervis minus

proTaoianif dociua cantor, quotiea id

zatio ei^acit, inferiua redeat, ut per

Berno (G. S. II, 76)4): Oportet

etiam et illud considerare, ut cum
in Omnibus subiugalibus tonia ascen-

Bua uaque in diapente et ultra aap*

petat^), protus [antenius] quoque iia-

qne in nonam sonnm et nltrs all-

quando aacendere*} valeat, et tres

alii antbentici, Tidelicet quintna dt

septimus, in locum regulariter sibi

! ordinatum deficientibus nervis minua

proveniant Qood doctos cantor, quo-

tiena id ratio ezpoacit, inferina redeat.

Ij soleat.

^ Die Seqaenz »Ad c«lebres« des Nolles Ballniliu reioht nAch der Wiedergsbe in

Sdrabigers »Die Siagerachnle SLQallenac Einriedeln 1858 (Eac. No. S9) aar bis ^
3} Eine Sequenz »Fulgens praeclaia rutOat« findet neh alsNr. 5? in Cod. 546 der

St. Galler StifUbibliothek.

4) D: fol. 155*.

5} D: superaL

6) D: iODum in talibns aioeadere.

7] D Ton hier an übereinstimmend mit den Quaestionet

.
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octava loca TOOds resumat, quas in

superioribiu non inTenerai Ecce an-

disti, quid faeiebant antiqui. Sed Vi-

sum est modemis meliits et rationa*

büins his Todbus additia in anperio-

ribua melodiaa habere sui tenorem

acnminis, quam indecentius inclinatas

reflecti inferius octavis locis. Adhoc

praeterea superadditur alia causa. Fit

enim, ut cantus plagalis prothi, qui ')

non pütest aliquando cantari in D
propria finali neque in a sociali,

|

quando scilicet sub ea voce, in qua

liaieüdus est, duo illa semitonia vici-

(fol. llö'^j -ne sibi apposita, quae fa-

ciunt b h, requirit, translatus iu acu-

tam d et ibi distinctionem sui cantus

per diapason habens ad superacutam d

possit sine defectu cantari. Quod pa-

tenter ostenditur in illa antiphona i

»Collegerunt«. Ibi in versu »Uuus

autem« in illo loco

»anni illibs«
*

habet semitonium per b molle, cnm
alias tarn in antiphona quam in versu

quadratum b versetur ubique Nam
quod a quibusdam ad supplendum in

gravibus iubilationis huins defectum

additur siuemenon, sed a periüoribus

ut per octava loca voces resumat, quas

in snperioribns non inTotnat. .

1) Rr; quem.

2 f]ine Melodie dieses Versus habe ich im A. v. M. p. 13 gefunden. Obgleich aber

die obige Neumierung der dort notierten Phrase im wesentiicben entsjiricht, »o ist doch

gerade daa hier betonte Merkiual uichl vorhanden. Die Melodie gehört dem Tetrardus

an und hat den t7infim(( C—g, natSrlioh mit nusohließliolier Benutsang d«s h, flo daS
an Quarttransposition, die ja schon wegen des YorkoinTnens von Bb und B unmögliok

»ein würde, allein nicht gedacht werden kann. Aber die schon erwähnte Übereinstim-

mung der Notierungen und das Vorkommen der Dieais swisohen £ und F im Anti-

phonar gerade an der fragliähen Stelle Imea vemmten, daO ee ndi dodi nm dieselbe

Melodie handelt, die nur deshalb, weil aie aiek auf kone Weise den KtrohentSnen restloe

einfügte, maonig&cfaen Andwangen und veradtteden«! AnffesBungen auageietet war.
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omnino exploditor tsnquain auper^

fluiiin.

[12] Quomodo per species diapa-

son disponantur et im aeptem aeeunr-

dum Septem dücrimma vocttm an

j^urea paueioresve sinL

Zrioet rint octo Speeles diapason,

qnintam tarnen etsextam, septimam

et octayam') dici natnrae veritas non

patiiur. Cum pmm omnis tonns*) in

toto suo, id est in tota diapason, no-

rainetur veraciter et in suis partibus,

diatessaron scilicet ac diapente, cou-

siderare debemus, species diatessaron

ac diapente non plures quam quatuor

scimus esse. Sed cum species dia-

pason constituantur ex speciebus dia-

tessaron et diapente, non possunt fieri

plores qiunii partiniii spedes. Sed

qaomam qoatuor species diapason ita

coBstitaimtiir, nt diatonaron praece-

dat| diapente seqnatur, qaae sunt

plagaleSy qnatnor autem ita, nt dia-

pente praena diatessaron sit asseda,

qitae sunt autentieae: Patet profecto

octo species esse, sed naUam earom

qointam yere dici posse, enm neqne

diatessaron nec diapente qninta spe-

cies inTeniatnr esse.

Et tarnen octo sunt species, quia

octonarins veraciter habetur ac con-

1

Aribo (G. S. n, 219)

:

Qaod non sit dicenda qninta, sexta,

septima, octava species diapason,

quamvis sint octo.

licet sint octo species diapason,

qmntam tarnen et sextam, septimam
et octavam dici naturae reritas non
patitur. Cum enim omne totum de

suis partibus nominetur Teraciter,

idem in tota diapason et in suis par^

tibus, diatessaron scilicet ac diapente,

considerare debemus, species diates-

saron et diapente non plures quam
quatuor scimus esse; sed cum species

diapason constituantur de speciebus

diapente et diatessaron, non possunt

fieri plnres quam partium species:

sed qaoniam qnatnor species diapa-

son constitnuntur ita, ut diatessaron

praecedat, diapente sequator, quae

sunt plagales; quataor antem ita, at

diapente praevia diatessaron sit as-

seda;'', quae sunt autentieae: patet

profecto octo species esse, sed nul-

luni eamm qmntam Tcre dici posse,

cum neque diatessaron nec diapente

qninta species inveniatur esse. Quis

dicit aulam ligneam de ligni parti-

bus non constructam? Similiter quis

dicit quintani speciem diapason de

quintis partiuut, non consistentem,

cum nulla diapente sit quinta, nuUa

diatessaron, quae sunt constitutiTae

partes diapason? Sed tarnen octo

species sunt diapason, quamvis nnlla

qninta, quia octonarius veraciter ha-

1] Vgl. Johaimei de Moni, Specolom mtuicae 71,^ (0. S. n, 888).

2] quintam tarnen, sextam et septimKm.

3) Im Sinne von modus, tropoi.
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patatnr, ubi quaternariiis duplica-

tur.

Sed de sobtiliori spectdatione om-

niam specienim diAtesBaron ac dia-

penta, de eonatitatione apecaeruin

diapaaon, de dispositione omnium

modorom uberios et manifestius alias

disseruimas, quod in fiae huius libelii

apponendnm censnimus. Addidimus

ad hoc celerem, facillimam et brevem

monocordi divisionem.

[13]. Qua Tntionc er prima specie

ffrnpasfyn a D hi d [fol. 115''] moderni

comtüuant ockn um modum^ cum sc-

cundum Boetmtti et anttq?tos inwsicos

nec quahior species hubeant diatessa-

ron et idem modus ah antifpäs ita

sit abdicatus, ut nec nonieu eiu^ sit

Qma enndem modiim prins nudores

nostri protlmin, id est aatenticam spe-

cie, idest tonnm primum fecemnt,

recuBaTerunt illom in tetrardo vel

habere vel appellare plagam, non

providentes, quod Dd biforraes lit-

terae potentes sint naturaliter tarn

plagalem (jnam antenticam consti-

tuere speciem Unde ille biformis

modus, qui est mter Dd. propter anti-

quorum inconsiderationem non adqui-

sivit suae ') subiugali naturae debitum

nomen, ut diceretur yppomixolidius,

id est mixoKdii septimi yideficet toni

Bnbiectns.

Com antem idem modiu plagalem

habeat materiam, planem ex hac

componami» formam, ant negemi»,

sl nataraUter possumus, D non esse

qnaitam gravium, d non esse qnar-

tarn saperionim,aat esse concedomus.

1) suo.

betar ac compatatur, ubi quaternar

rius duplicatur.

Aribo (G.S.II,210fi.):

Sed quia enndem modnm prius in

proto antenticam speciem diapason,

id est tonum primum fecerant^ recn-

sarennt illnm in tetrardo yel habere

Tel appellare plagalem, non perviden-

tes, quod Dd biformes sint litterae

potentes naturaliter tarn plagalem

quam autpnticam constitucre spe-

ciem. Unde illo biformis modus pro-

pter anti'jnorum [inconsiderationem]

non acquisivit suae subiugali uaturae

debitum nomen, ut diceretur hypo-

mixolidius, id est, mixolidii septimi

Tidelicet toni sabiectns. (2 Kapitel

ansgelaasen.)

dum idem modus habeat plagalis

mateiiam, plf^alem ez bac compo^

namns formam, aut, si possimns na-

turaliter, negemus D non esse qoar-

tam gravinm, d non esse quartam

saperiorum, ant esse concedamns.
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Si negabimus, ab adrersario sab-

sequente coluitringimnr argumenta-

tione: Omnis corda, quae doorom

ainnemeris id est conianctio est te-

iracordonui, alteiins est finis, alte-

rins principium. Sed D nnemMs est

tetracordorum gravium et finaliam.

8i finis est tetracordi, est quarta gra-

Tium; sed fiois, ergo qaaita, quia

omnis tetracordi finiilis quarta est.

Argumentnm ai^enerp
;
iiiaximaprnpo-

sitio'): Qnod in omriibus valet, valet

et in nno. Ab argumento praecedenti

possuiiius colligere, quia, si in tetra-

cordis finis est quarta corda, princi-

pium est in eis prima corda. ISed

boc est ergo D secundum banc ra>

tionemt et quarta est gravium et

prima fiQalium. Hac ipsa argumen-

tatioue sit probatum, quodd sit qnarta

snpwionun, prima ezcellentaam.

Tideamos, si Dd tarn tetrardi quam
protiii proprietates possit habere. Te-

tracordorum est proprietas, ut pro-

thorum intensio sit eorum remisaio.

Sed D ita remitiitur per tonum, se-

mitonium, tonum sicut 'fol. 11(5«^ A
prothus toao, semitouio, tono inteu-

ditur.

Omnis homo risibilis est et omne

risibüe est homo'). Omnis tetrardus

per towun, semitonium, tonum remis-

aibilis est» et omnis renussio toni,

semitonü, toni tetrardus est Sed Dd

Si negabimus, ab adTersario sub-

sequente constringemur argnment*-

tione: Omnis chorda, qnae duomm
synemmesis id est coniimotio est te-

traehordomm, a]teriu8 est finis^ alte-;

riusqae est principium. Sed D syi

nemmesis est tetrachordi gravinm et

finalium. Si linis est tetrachordi,

quarta est chorda; sed finis est, ergo

quarta, quia omnis tetrachordi finalia

quarta est. Argumentum a genere,

Maxima propositio, quod in omnibus

valet, valet et in uno, ab argumento

praecedenti (vel iambicum^j . . .

Aribo (0.8.11» 219):

Videamns, si Dd tarn tetrardi quam
proti proprietates possit habere. Te-

trardonim(l} est proprietas, ut pro-

torum intensio sit illorum remissio.

Sed D ita remittitur per tonum, sc-

mitonium tonum, sicut A protus touo,

semitonio, tono intenditur.

Quod aequaliter de se praedicentur

species et propria.

Omnis homo risibilia est et omne

risibile est homo. Omnis tetrardus

per tonum, semitouium, tonum remis-

sibilis est, et omnis remissio toni,

semitonii, toni tetrardus est Sed Dd

1) Vgl. BoetiuB, In Topica Ciceronis Commentaria. Migne, Patr.lat.Scr. I. CA. 1069 ff.

2) Diese verderbte Stelle wii'd durch die Quaestiones berichtif^. Der Alisdinitt dor

Quaestioaes von possuinus colligere bis prima excellcntiuin tritt lür den in (ierberts

Vorlage irrtümlich bierher gerateooi von vel iainbienin bis sum Sehlasse des Kapitels.

3) Vgl. fioetitts, Introduotio ad syllogismos categoricos, Migne, Fatr. Int. Ser. I,

64« 791 ff.
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remittitar tono, semitimio, tono ; ergo

ietrardaseat. Si totnrdiui, ant anteU'

tus Tel pkgalis. Sed neeesse est, ut

rit plagalis, qiiia nnlliis anteDtos gra-

Tibos et auperioribns oonatai Iure-

fragalibus transactis aigumentationi-

btts et prolixo naturae siiae finito

scrutinio baptizemus eundern modum
nominantes erim ypomixolidiiim, ut

remiititnrtono, aemitonio, tono, ergo

tetrardiia est Si tetrardna eaVant
auientas aui plagalis. 8ed neceaae

eat, ut ait plagalis, qnia nnlliu auten-

tns gravibns et •aperioribna eonataL

Irrefragabilibus transactis argnmen-

tationibus et prolixo naturae anae

finito scrutinio baptizemus eundern

modum nominantes cum hypomixo-

sic sit binomius sicut eum biiormem lidium, ut sie sit binomius sicut eum
novimus.

[14] 1). Qiuxevirtus^pjtaeveperfectio

<lftn1cniani ait ntnneri, ut eins dispo-

sitione"^) tota feri: armonia videatur

cotistitui, cum et principaliter f/ua-

tuM- tantum nnt tetmcorda^ quatuor

»ptx'ies dtateasaron, quatuor diapente,

quatuor diapason^) et ad summam
quatuor twnitmn sint moeU seeundum
natteram et constiUitwnem antiquo^

rum,

Jgitur de quatemarii numeri per-

fectione, de armonica virtate pauca

dicenda gnnt de pluribua, et ab binc

indpianma.

Primus ergo omninm numerorum

est ternarius, cui iuter duo summa
medium, quo vinciretur, acuudit. Qua-

biformem novimus.

Bemo (G. S. n, 66}«):

Primus ergo omnium numerornm
est ternarius, cui intor duo summa
medium, quo vinciretur, accidit. Qua-

ternarius vero, qni duas medietates ternarius vero, quia duas medi* r ites

obtinuit f't <|ui;i, tunc artins extima ' übtinuit et quia tunc arctius txLinia

vinciuütur, (juaiido medietas gemi-

natur, merito artifex natura inasn

creatoria bnne eibi nnmemm aed*

vitf quo insolubili coUigationia Tin-

eolo elementa aibi*) repugnaniaa de-

Tinxiaaet triaqne iUa muncae genera

viuciuntur, quando medietas gemina-

tuT, merito artifex natura.iussu crea-

toria hune sibi numerum aaeivit, quo

inaolabili eolligationia vinculo ele-

menta aibimet repugnantaa devinxiB-

aet triaque illa maaicae genera, id

1; Vgl. Jobaones de Muris, Specuium musicae VI, 21 (C. S. II, 223 fl'.;,

2) disposione.

3) besser bis quatuor diapason. Vgl. Cap. 12.

4) D: ful Vgl. ferner: Macrobins, Commentarium iu Sommum .Scipionii,

lib. 1, 23 ff. (ed. Teubner p. 4ö9ff.J.

6) B: riUmet.
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id est miudaiise, homanae et eins,

qoad est in instnimaitis% rate mo-
dolatioms lege conformassei Merito,

inquam, faic numerus musicae armo-

niae est atfeributus, qui infeiiora su-

peiioribus condliat, animae corporis-

est, mandanae, himanae et eius, qnae

est in instmmentiSf rata modolatioDis

lege conformasset. Herito inqaam

hic numeras musicae harmoniae est

attributas, qui inferiora superioribus

conciliat, animae corpofiaque statum

que stntum iugabili proportionum iugabili proportionum competentia

conpetentia federat, bestiales homi-
1
foederat, bestiales hominurn motus

num motus conpriniit, mores com-
j

coroprimit, mores componit, iras dae-

ponit, iras daemonum mitigat vel monum mitigat vel potius fugat, etiam

potitis fugat, etiam ipsam terram so- ipsam terram sonorum auorum cou-

norum [fol. 1161»] suorum concentibus

eaelo^) quodammo^ assoeiat

Si ipsum qnateniaritini praeceden«

tibus se natnraliter numeris id est

I II III (III!) adtunzeris hoc modo'),

denarii sommam confieies, ut*) etiam

eius perfectione in decacordo psalte-

centibus coelo quodammodo assoeiat.

Si ipsum quaternarium praeceden-

tibus se naturalibus numexis, id est,

uni, dnobns, tribus adiunxeris, de-

narii sommam confides, ut ex bac

etiara eius perfectione in decachordo

rio adsuescamus psallere, quatinus
j

psalterio assuescamuspsallcre, quate-

deo noatro sit iocunda decoraqae lau-

datio.

nus Deo nostro sit iucunda decora-

qae laudatio. Adeo etiara antiqui

hunc numernm nd animae» perfectio-

nem^j peitinoiL^ puta-

baut, si tamcu Ildes huic

eorum seiiteutiau est ad

hibenda, ut etiam P^tha-

gorici^) ex eo iujrisiu-

randi^} reUgionem sibi

facerent taliter dicendo:

I
Per qui nostrae animae nomemm de-

^dde etiam, quod idem quatemarius ' dit ipse quaternum. Adde etiam, quod

a binario*} generatur, a quo et octo-

narius, qui est primus oubus, pro-

creatur. Nam bis bini, qui sunt qua-

idem quatemarius a binario, quem
supra diximus principium esse, gene-

ratur, a quo et octonarius, qui est

1) Zu der leftzton Gattung gehört audi ^ Moaik der mensdkliclieii Stiumie. Die

beiden ersten bczei« hnen die Miink d«e Hakro- imd des lUkrokosmoi.

2} caelum, D: caelo.

3) D: uni) duoboa, tribus adiunxeris.

4) Br vt ex hae.

6) D: ad perfoetioaem. auiittae.

6) D: phytagorici.

7) D: iusiurandi.

8] D: qaae(!) supradiximus ease principium.
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tttor, inperficiem faciunt, bis bini bis

solidum corpus, quod est octo. Sub

hin'us numeri misterio consoTnis'}

Evan gelistamm 5?omi'^ in ornneni ter-

ram exivit, et in tmes orbis t^rraf»

duicissima praedicationis eoruui vox

processit, Huuihuiodi armüiiiae cou-

centum deo esse graiasaimum psal-

mista noTerat^ cnm ad psallendam

deo quarto^) mentes homüunn inn-

iabat*) dicens : »Psallüe deo noatro,

paaUito, psallite regi nostroi paalliie

aapietiter!«^}

Ergo sive ex isiae, qoae pauca pro-

tulimus, sive ex aliis, quae in prae-

senti miDUS memoriae occurrunt^) vel

otnniuo abdita latent, satis claret non

sine magno divini muueris uutu hanc

villi quaternario esse ingeniiam, ut

totius armoniae concentus ab eo oria-

tur et in eundem velnt ad principii

ani originem revertatur, quemadmo-

dam illi octo toni Semper bini et

bini ad Quam «x. quataor finalinm

coidis quadam dictante iuaticia yelnt

ad parentem redeunt. Unde pulcbre

eondem octonarinm aatiqui insticiam

Tocavenint, non solnm ob an|Nr8r

dictam armonicap rationis causam,

verum etiam (|uia pnraus omnium

ita aoivitur in numeros'») (fol. in\
pariter parea, id est in quatuor et

quatuor, ut nichilominus in numeros

aeque pariter pares, id est in duo et

dno ipea diviiio solTator.

primoa cubus, procreatur. Nam bis

bini, qui sunt quatuor, superficiem

facinnt; bis duo bis solidum corpus,

quod est VIII. Sub Imiu.s numeri

mysterio consonus EvaD^elistarum

sonus in oranem terram exivit, et in

ünes Orbis terrae duicissima praedi-

cationis eorum vox processit. Uuius-

modi bamoniae concentnm Deo esse

gratissimum Psdmista noverai, cum
ad psaüendum Domino mentes homi-

nnm qnarto in?itabat dicena: »Psal-

lite Deo nostro, psaUite, paalliie regi

nostro, psallite sapienterl«

Ergo si7e ex istis, quae pauca pro-

tulimus, sive ex aliis, quae in prae-

senti minus occurrunt memoriae vel

omnino abdita latent, satis claret non

sine magno divini muneris nutu iianc

vim (quaternario esse ingenitam, nt

totius harmouiae concentus ab eo

oriatur et in eumdem velut ad prin-

cipii sui originem rerarbatur, quem-

admodum illi oeto toni Semper bini

et bini ad unam ex quatuor finalium

cbordia quadam dictante iustitia velut

ad parentem redeunt. Unde pulcbre

eumdem ootonarium antiqui iustitiam

ocaTenm^nonsolam ob supradictara

barmonicae rationis causam, verum

etiam quia primus omnium ita sol-

vitur in numeros aeque pariter pares,

id est, in quatuor et quatuor, ut ni-

' hilominus in numeros aecpie pariter

I

pares, id est, duo et duo ipsa divi-

sio solvatur.

1) Di eontonu myaterio.

2) Besser wäre quater.

3 Hr: invitat — D; ad psalleadum domino mentes hominum qnarto iavitabat.

4} Ps. 46, 8.

6) Dl ninns oooammt memoviae.

6) Br: nnmerii.
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Quaternarius etiam numerus omnes

simphonias pßrfecte absolvit; duo

enim ad unum diiplnra, [quod est]

diapason; tria ad unumtriplum, quod

est diapason et diapente; quatuor ad

unum quadrupliim, quod est disdia-

pason; tria ad duo sesqualterum,

quod est diapenie; quataor ad tria

sesquitercium, quod est diatesssron.

Sed hanim proportionum rationem

haee figara reddet tibi lucidiorem:

Httoliald, SohoKen zor Muiioa «nohirtadn

(G. S.I,a02):

QuaternariuB enim numeras omnos

syraphonias perfecte absolvit. Duo
enim ad unum dupluru est, quod est

diapason; tria ad unum triplum, quod

est diapason et diapente; ffuatuor ad

unum quadruplum, quod est disdia-

pason; tria ad duo sesqualterum,

quod eat diapente; quataor ad bria

Besquitertinm, quod eat diatessaron.

(Fortsetzung II, 15.)

^ter speeies igitor oonsonantiarain

diatessaron ponitnr prima, qnae lia-

betör et minima, diapente secnnda

diatenaron nna superans corda, quae

tonus extat proportione sesquioctava.

Ex bis duabus composita diapason

constituitur tercia, diapason et dia-

pente quarta, bis diapason jtonitur

qointa. üis quiuque speciebus, si

1) VgL Anonymus I, G. S. I, 333.

Anonymus Wolf (Vierteyabrsschnft für

MuaikwinttiMsliAft 1893, 8. 213] ij:

Inter speeies igitnr consonantiarom

diatessaron ponitnr prima, qnae ha-

betur et minima, diapente secunda

diatessaron nna superanschorda, quae

tonus exstat proportionesesqnioctaTa;

ex bis duabus composita diapason

constituitur tertia, diapason et dia-

pente quarta, bis diapason ponitur

quinta. Uis quinque speciebus, ai
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(iiapason et diatessaron adicias, ha-

bebis sex consonaniias. Quam I IiUh

gona quidem praetermisit, sed Ptolo-

meus lationabifiiadido spposait i).

Qaod si quis lianc neget esse spe-

cieitty com generis Bui Bubiaeest dif-

finitioni) fadUime potent conTinci

vatione. Si enim homo est Babstan-

tia animata, sensibilis, rationalis,

procul dubio speciebus intereiit ani-

maliB. Si autem diapason ac dia-

tessaron est diversarum vocum con-

centiissuaviter etnniforniiter accidens

auribns, iure interponetur consonan-

tiae speciebus. S^d hoc eam esse

nemo est, qui possit inficere^), si roi

veritatem studeat perpendere. Igitur

speciebus immo ipsis iutererit cou-

sonantüs.

Ononiam ad cogno-:fol. 117»», -scen-

das spedes diapason, diapente et dia-

toBsaron, quae dicta sunt, videntur

sitffioere, restat, ut de toni qualitaie

stadeamus perspicere. Ad qaem sab-

stituendnm, jqaoniain ipsius anxiUoy

ut posaint subsistere, omnes ^ent
consonantiae species, suas, ut sub-

stituantor, dent singulae partes. Igi-

tur diapason dnplum, diapente ses-

qualterum, diatessaron dabit sesqui-

tercium, quae collectae in unum
sesquiüctava proportioue constituunt

tonum. Quod si diligentius Iiis nu-j

merorum partibus velimus inten-

;

dere, uumeros ex bis, quos Pbita-

goraB in qnatnor malleis*) repperit^),

poterimns prodncere.

diapason et diatessaron adicias, sex

iiabebis coasouantias. Quam [Pytha-

goras] quidem praetermisit, sed l'to-

lemaeos rationabili indicio apposutt

Quod 81 qnis baue neget esse spe-

ciem, eom generis soi subiaceat dif-

finitioni, faeillime convind potent

ratione. Si enim bomo est sabstan-

tia animata, rationabilis, sennbflis,

procul dubio speciebus intererit ani-

malis. Si autem diapaBon et diates-

saron est diversarum vocum concen-

tus ^navitcr et uniformiter accidens

aunbus, iure interponetur con!?onan-

tiae speciebus. Sed hoc eam esse

nemo [est], qui possit inficere, si rei

veritatem studeat perpendere. It^itur

speciebus immo ipuis intererit con-

sonantiis.

(8! 2S3ff.)>): Quoniam ad cognoscen-

das spedes diapason, diapente et dia-

tessaron, quae dicta sunt, Tidentur

sufficere, restat, ut de toni qnalitate

studeamoB perspicere. Ad quem sob-

stitaendum, quoniam ipdus auzilio,

ut possint subsistere, omnes egent

consonantiae species, suas, ut sub-

stituatur, dent singulae partes. Igt«

tur diapason duplum, diapente ses-

qualterum, diatessaron dabit sesqui-

tertium, quae collectae in nnum
sesquiüctava proportione constituunt

toüum. Quod si diligentius Iiis nu-

merorum partibus velimus iutendere,

numeros ex bis, quos Pjthagoras in

quatuor malleorum ^nderibusj rep-

perit, poteiimns producere.

1) Vgl. Boetius. List. Mus. V, 9: Demonvtratio MCnndiim Ptolemaeitm diapMon et

diatessaron consomuitim"' '^^se.

2j Mittelalterliche iiiiüuug l'iir inßtiari.

8) YgL HenDMintta Contraotn» (Brambach p. 4j.

4) malleofl. 5) Ygl. Boetiiu, ibiit. Mu«. I, lOi
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(Figur l'ebltj

Coiua prodnctionis, praecedat rar

tiOf ipsonm nomeroram accedat mul-

tiplicaiio id est, utbinarius temaHum
mulüplieet et quaternariain, temarius

86 ipsQiii aimul et quaternarium. Di-

catur eigo: Bis trea^) sunt sex, bis

quatuor sunt octo; ecce sesqualtera

proportio, id est diapente. Ter terni

sunt novem; ecce sesquioctava pro-

portio ad octonarium, id est tonus. Ter

quatnor sunt XII; ergo sesqualtera

pruporliu ad octonarium, sesquitercia

ad novem, duplaris collatio ad VI.

Quod, ut olarias pateat, figura qua-

drangulata ponatur, quae hoo idem

contmeat^}.

Qaod n ninras nnmeroniiii istorum

altiiui TeBmiiB penenitari habiiadi-

nas, aicut ez prioribos simpliees, ita

«X iatia Gompontaa aimiil et simpli-

ces conionantiae prodncemiu spedes.

1} Von einer Eegelung de« aehr willkürlichen Gebrauchs der Zahlen in der Darm-
«tadA«rSbadsdiiifti«talig«Mlwn'wordeii, da nah f&rdas Yentiiidn» keinerlei Schwierig-

keiten daraus ergaben.

3) VgL Figur wft dieser Seite.

Cuinaprodaetioiiis, ut procedat ra-

tio, ipsonm numeronim accedat mul-

tiplicatio id est, ut biniuiiis temarium

;
multiplieet et quaternarium, ternarius

; se ipsam eimul et quaternarium. Di-

catur ergo : Bis ter sunt sex, bis qoa-

tnor sunt octo; ecce sesqualtera pro-

portio, id est diapente. Ter terni sunt

novem. Ecce sesquioctava proportio

I

ad octonarium, id est tonus. Ter
' quatema sunt XIT. Ecce sesqualtera

proportio ad octonarium, sesquitertia

ad novenarium, duplaris. collatio ud

senarimn, quod, ut darius pateat,

figura quadrangulata ponatur, quae

hoc idem contineat
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Qnod sine dubio tnnc conTenienteir

perfieietur, ai non ad ae mncemi)
sicut priores, sed per blaariiim iinus-

quisqueipBorummuItiptieetar. Ponftp
tur itaque prius ipsius multiplicatio-

nis ratio; dehinc [fol. Il8»j etiam figura

talia constituatur. qnae positorum ri-

deatur esse demonstratio. In cnius

ponatur senarius medietate, cunctis

numerorum proportionibus excellen-

tior dignitatc, ad quem .solum re-

cnrrat caetera multitudo proportio-,

nunu
I

XU nota^KQ j^duQ XXIV

VIII yomhaa t^dnQ XVI

Cum euim oinnes proportiones nu-
merorum aut toto superabundent
partibus aut partibus toto, hic solus

nee toto superabundat partibus nec
partibus toto, sed partes iu toto et

partibus ineluditor totnm.

lam de muItipHcaiidi ratioDe, ut

proposaimus, prosequamur. Bis sex
sunt XII; ecce diapason in dupla
poportione. Bis ocfo sunt XVI; ecce

1) Br: ad inTioeni.

BttMfto OmtIMG. n,io.
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dia])ason cum diatessarou iu dupla

et stisc|uitercia proportione. Bis no-

Tem snntXYIII; ecce tripla, siTe ma-

gis placet, dupla cum sesqualtera, id

est diapason eum diapente. Bis XII

SDnt Tiginti qnataor; ecce bis diapa*

son in quadrapla proportione. Hec

si Tidentar in aliquo obseura, bec

praesens clarificet figora^).

Sufficiani igitor inpraesentiarura

ista ex aliorum musicorum traotati-

bus collecta de omnimoda qnaternarii

plenitudine et multimoda ioiius ar-

moniae dispositione.

[15J2). Unde potius distingui et co-

gnosci debeat coniu«, de prine^fno an
de ßne sifo.

Tonus vel modus est regula, quae

de omni cantu ja fine iudicat.

Omne ergo principinm secundum sex

coQSonantias id est tonum, semiio»

niom, semiditonum) ditonnm, diates-

saron, diapente soo fini concordare

debet.

Et quecumque [foL lld^] Toces per

easdem consonantias possunt conve-

nire fini, in eisdem quoque vocibus

poterit incipi cantns illius finis ex-

cepto, quod, cum cautus tinitur in

Toce (^uinta^j, quae est prima semi"

Oddonis Dialorrus de musica G. S. 1, 257)

M; Tontis vel modus est regula,

quae de omni cantu in fine diiudicat.

Nam nisi scieris finem, non poteris

cog^noscere, nbi incipi') vel quautura

elevari vel deponi debeat cantus. —
D: Quam regulam somit principinm

a fine? — M: Omne principinm se-

cundum praedictas sex consonantias

sno fini eoncordare debet^). Kutla

Yox potest incipere cantom, nisi ipsa

vel finalis sit Tel consonet finali p^
aliquam de sex consonantiis. Et quae-

cumque voces per easdem consonan-

tias possunt convenire fini, in eisdem

quoque vocibu.^ poterit incipi cantus

iiiius finis excepto, quod cantus, qui

fiuitur in voce quinta £, quae est

1) Vgl. die Figur auf der vorigen Seite.

2) D: fol. 1061».

3) In D Knsiir an Siclli' von: scieris finem ttnd copfnoscprf uM iticipi.

4) B stimmt bis hieiiiet luit Uerbert übereiu, kat aber nicht dou folgenden, auch

in den Quaeatioues fehlenden Satz.

5} D: fi hineinkovrigiertk — Die ZShlung geht von A au«, b und b «erden als

tiiM Stufe, prima et aecunda nona, gereefanet.
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tonii, id est £ in iercio modo, in-

1

prima semitonii in terüo modo, saepe

venitur sepe incipi in voce decitna, invenitur incipere in voce decima c,

id est c2), (juae ab eadera quinta uno (juae ab eadem quinta E uno dia-

diapente unoque^) semitonio elon-tpeute unoque semitonio elongatur.

gatur. Distinctiones quoque, id est
' Distinctiones quoque, id est loca, in

loci*), in quibu8 repauriaimis in cantu quibus repausamus in cantu et in

et in quibus cantum dividimus, in

eisdem debere finiri in unoquoque

modo, in quibus possnnt incipi can-

tii8 eiusdem modi, manifestuin est

ESt nbi mdios et sepius incipit nnos-

qmsqud modus, iU decentius vom
diatinctiottes incipere vel finire con-

eaent. Flnree antem distinctiones in

ea voce, quae modum terrainat, de-

bere finiri magiatri docent. Nam si

in alia^) voce plures distinctiones

quibas cantum dividimus, in eisdem

vocibos debere finiri in unoquoque

modo, in quibus possont incipi can-

tus eins modi, manifeBtom est Et
ubi melins et saepins indpit unns-

qnisqoe modus, ibi meUns et decen-

tins Saas distinctiones incipere vel

finire consueyii Plnres autem dis-

tinctiones in eam vocem, quae modum
terminat debere finiri magiatri tra-

dunt; ne si in alia aliqua voce plures

fiant qnam in ipsa, in eadem') quo- distinctiones quam in ipsa fiant, in

que et cantum finiri expetuut et in eandem quoque et cantum finiri ex-

eo modo, in quo') Hnierant*), mu- petant et a modo, in ([uo fuprant, mu-

tari compellunt. Ad eum denique
j

tari compellant. Ad eum denique

modum cantus pertinet, ad cjuera suae modum magis cantus pertinet, ad

distinctiones amplius curruut. Natu

et principia sepius et decentins in

eadem voce quae cantum tenmnat,

inTeninntur.

[16] 1®). Cum pluns et dirersae vo-

ces in unoquoque cantu iiabeantur,

quae tarnen inter alias maocime prin-

eipatum aortiantwr,

Principales cordae dicuntur, quae

quem suae distinctiones amplius cur-

runt. Nam et principia saepius et

decentins in eadem Toce, quae can-

tum terminat, inyeninntor.

Aribo 'G. S. II, 20a^)ift}:

Quod principales chordae dican-

tur"), quae constitutivae sunt tro-

porum.

Principales chordae dicuntur, quae

in troporum dispositionibns princi-|in troporum dispositionibus princi-

1) D: id est £ feblU 2) D: id est c fehlt.

8) B: et uno. 4) D: loo».

5) D: aliqua statt alia am Bande verbenert.

6) eandem. — I); plures distinctiones, quam in ipsa fiant, in eadem.

7) quem; in D: quo. in bineinkorrigfiert.

8) D: fuerat. — Die Konjunktur Jacobsthals (Die chromatische Alteration im litur-

gi«chen Gestoge der abendlSiidiMlien Kit^e, Ijetpsigl887, S. 268) ist alio geredbtfertagt.

9) in eandem uocem; auch in D eandem.

10] D: fol. VIZk Vgl. auch Johannes de Maris, Speculum mnsioae VI, 41 (C. S.

n,2öOEj.
11} D: diosutar fehlt.

3»
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patum .sortiuntur, sicut in aiitento

protho principales sunt istae: Prima

finaUum, prima superiorum, prima

ezcelleniaam. Finalis est merito prin-

cipalis inpriinis, qoia, d secimdiim

conTenientiiuu, quam ipea praedocet^

duitnm ineipinuu et nsque ad finem

perdoeere non pomuxnui, ostendit

illnm aut esse titiosom aut iuzta

aliam modum gabemandum.
Est quoque pn'ncipalis ob lioc di-

cenda'j. quod initium cantus maxime

procedit ") ab illa ut

I n \ t
, V /

»Ecce Domen Domini« 3),

»Ecce veniet«*}

et aüa [fol. 119>] mnumerabflia, quae

ad repperiendam snnt plamssima. Est

principalis, qnia distinctioniim inter-

dum principia, interdum conversan-

tnr fioes*^) in illa aut aliqua musica

proportione distant ab illa, id est aut

tono, aut semitonio seu semiditono"),

sou ditono an diatessaron diapeuteve.

Principalis est merito, cum omnis

cantilenae änis et requies sit in eius

hospiiio.

Superiores cordae ideo principali-

tatis dignantur nomine, qnia princi-

pales aatoatonim partes, diapente

videlicet ac diatessaron, medietatis

lineulo copolant et quod ad eas non-

nnnqnam pertingant neumae princi-

pales, principia dico distinctioniim et

patum sortiuntur, sicut in autento

proto principales sunt istae: prima

finalinm, prima superiorum, prima

excellentinm. Finalis est merito prin-

cipalis inprimis, qnia, si secnndnm

conTenientiam} quam ipsa praedoeet^

cantom ineipimns et nsqne ad finem

procedere non poasomns, ostendit

illum esse ant Titiosum aut iuxta

alium modum gubemandam.

[ö. S. II, 2ü3<';: Est quoque princi-

palis ob hoc dicenda, quod initium

cantus principiumque nonnumquam
procedit ex illa ut »Ecce iiomen Do-

mini«, >Ecce in nubibus coeli«, »Ecce

veniet Deus et homo«, >LeYa Jeru-

salem« et alia inunmefabilia, qnae

ad reperimdnm sunt planissima. Est

principalis, quia distinctionum inter-

dum principia, interdum fines con-

Tersantur in illa aut aliqua mnsica

proportione distant ab illa, id est

aut tono Tel semitonio, sive semi-

ditono, seu ditono, aut diatessaron

diapenteve. Principalis est merito,

cum omnis cantilenae iiuis et requies

sit in eius hospicio.

Superiores cbordae ideo principali-

tatis dignantur nomine, quia princi-

pales autentorum partes diapente

yideUcet ac diatessaron medietatis

rinculo copulant, et quod ad eas non-

numquam pertingant neumae princi-

pales, principia dico distincticmum ac

1) D: dicanda.

2] D: CHntas principiamque nonaumquam procedit

3) A. L. p. 1. — J) außerdem: Eoce in nubibv» cell

4} A. V. L. p. 7. — D: ^ce veniet dens, Leva hieruaalem.

5) D: fines nonuersantur.

6) J}: siue scmitono.

1^ lyui^i-u L,y Google
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fines ac tonorum differentiae. Ex-

cellentes iure sunt phncipales, quia*)

ita dominantnr autentis. wt iu ipsis

sit ascensioms eorum finis.

In plagalibus quoque eadem ra-

tione dienntar principalw graves,

finales, superiore«, qua in autentis

finales, snperiorea, ezcellentes. Qna-

propter non est difficÜe inde huc

simflttodmem transferre.

fines ac tonorum differentiae. Ex-

cellentes iure sunt principales. (juae

ita dominantnr autentis, ut in ipais

I sit ascensiünis eorum finia.

I

Quap chordae sint principales in

cantibus plagalibus.

In plagalibus quoque eadem ra-

tione dienntor principales graves,

finales, superiores.

[17JS). Cum omma aukmius Uceii-

ter a finaU suo in nonum aseendat

Quapropter non difBdle inde bnc

sinnfitudinem transferre.

Berno (<t. 8. II, 72)*):

Animadvertendum nunc est: cum

omnis anthenticus a suo final! inci*

piens licenter in nonum sonum aseen-

dat — non qnod spmper id f^veniat,

' sed quod liaec eius scandendi sit 3)

ii€C?wn in sibi vicinum descmdat^ potestas et nonnisi in sibi vicinum

et'*) aliquando in tertium, ut supra

etiam aliquid tetigimus. descendat;

subiugalis vero eius*) in quintum lo-

cnm aseendat, in quartom autem nec

non et quandoque in qnintum descen-

dat et ex hoc fscilis sit<] cognitio

antbentioi Tel sui subiv^^alis: Quid de

Iiis sit sentiendum, qni nee ad dia-

pente pertingunt nec inferius diätes-

saron admitfeant^), Tel supra diapente

diatessaron minime babent. sed nec

inferius ad diatessaron pertinsrunt,

vel si diatessaron quideni inferius

babent, et supra diapente aliquid,

1) D: quae.

'2 D: fol. löO''. Der zur Frage umgeai-beitetc Abschnitt stimmt, abgesehen von

den iingegebeuen, geringfügigen Änderungen mit der Cierbcrtschen Fassung übereiu. —
Vgl. Hacbald, G. S. 1, 116u

3} D: rit icandendL

4 D: ac.

ö) D: eius uero.

6) D: tit faeilia.

7) In D fehlt: neo inCwittS diateasuon admittani.

8) irameendit.

nuhiugalis vero infra supraque quin-

tum loeum adtendat

et ex hon leye faciUs sit diaereHo

utriutquef qmd de hia mtUua e$t wn-
fienduMf qm nee mferme a ßnaU
ionum nee supenus mediam et sibi

eommunem diapente traneeendunt^]

spedem.
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non tamfn usqnf» ad diatessaron ascen-

Talis') ordo super Iiis nobis est dunt: Talis enim ordo super his no-

servandus. Si quis cantus a finali suo
|

bis ost servandus. Si (juis ratilus a

ad diapente non pertingit nec diätes- finali suo ad diapente non pertinpit

sarou nilerius habet^ pro siii brevi- ! nec diatessaron iuferius habet, pro sui

täte vel imperfectione solemus eum brevitate vel imperfectione solemus

siibiiigali dedgnare. Bxempli causa
' enni subiugali desiguare, exempli

inter protnm ei eins sobiogalem:
|

cftQsainterprotDineteiiUflnibiugaleiii:

• Benedicat nos deus, deus noster.^j Antipü. ßenedicat nos deus deus.

// / / / f
^ i

\,
»Beata mater« .*) *Celi coelorum« j Änt.Beatamater. AnbCoeli coelorum.

/

y /

In omoem terram« »lusteetpie«^) Ant. In omnem terram.

I et pie.

f I I i 'Jf \

Ani Inste

»luste iudicate«.^)

(fol. 119''] Inter deuterum et eins

Ant. luate indicate.

Inter deuterum et eius plagin Ant:

plagin antiphona: »[B]enedicat terra ßenedicat terra domino. Licet quan-

dbinmo.«*) lioet quantum ad iadi-

dam aurinm ooiiTementiiift 8<niet ad

tertiim quam ad qnartum, non aolnm

praesens r^poda repugnat, Teram ei-

iam si ioxta hanc sonoritatem ipsam

Teils inchoare, nnllo modo ad fina-

lem recto poteris tramite canendo")

pervenire. At si hanc ad diiferentiam

quarti toni ita finias: »[Sjeculorum

tum ad indicium aurinm convenien-

tiuB sonst ad teztium quam ad qnar-

tum, non solum praesens regula re-

pi:^at, verum etiam si iuzta hanc

sonoritatem ipsam velis inchoare,

nullo modo ad finalem recto tramite

poteris canendo pervenire. At si hanc

ad differentiam quarti toni ita finias :

seculorum amen, ac semitonio altius,

amen« nc aemitonin altius, id est a ' id est. a parypate meson incipias,

parypate mcson, incipias, absque le-
1

absque laeaione poteris ad finalem

sioue ad finalem poteris pcrrenire.
i
per?enire.

1) Von hier an und die Abweidrangen in D niudi den Q,iiaeatioB«« angeg^efaen.

2) A. T. L. p. 162. — In D sind alle Antiphonen durch A gekennzeichnet.

3^ A. V. L. p. 449. 4) A. v. L. p. 9ö.

ö) A. V. L. p. öOö. 6i A. V. L. p. 16.

7) Eine mit der Nenmierung im wesentlichen übereinstimmende Melodie steht im
A. T. L. p. 92, dodk eine Quarte höh» als Tetnrdns plagelis.

8} Es ist mir nicht gelung'en, diese Antiphone aufzufinden. Vielleicht ist aus dem
JTehlen fler Neumierung zu schließen, daß sie schon dem Verfasser der Quaestiooes

nicht so vertraut war wie die »omt genannten.

9i D: oenendo hinetnkorrigiert.
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Si Tero ad diapente quidem per-

enit et nec supra nec infra diates-

saron habet, quia diapente amborum
C0Tnn\nne Rst, c;\nf,us quoque com-

munis sit, ita tarnen, ut eornm alteri

tribuatur cuius et froqnentior usus

habetur. Ecce haa antiphonas vel

his similes, id est:

*[B]iduo i?eDs«3), [L]ux orta est«')

ad prothum canimos. Has yero, quae

simili modo incipiunt, ad*) eundem

locum asoendunt ac descendunt, id

est»):

»[OJ domine, salTnm me fac.«*)

/ f / ^
>{0]blAtiia e8t.«7)

ad abiugalem eius <»iumiis. Tales

ero solent quidam medios tonos TO-

eare; et quia inter singulos quatuor

autenticos^) et subiugales huiusmodi

repperiri possunt, hos'i quatuor illis

octo adiciiint et duodecim tonos enu-

merare contendunt.

[18]. Si cuiuscumqne tropi mä^mi^
quantumUbet a finali devetur neu cir-

ca finalem contraJiatur, per kos Sem-

per species diaiessaron et diapente

distinguaiur.

Si yero ad diapente quidem

venit et nec supra nec infra diates-

saron habet, quia diapente amborum
commune est, cantus quoque com-

munis sit, it;i tarnen, nt eorum alteri

tribuatur, cuius et frequeutior usus

habetur. Ecce has antiphonas vel his

similes, i«l est;

Ant. Bidno virens. Ant Lux orta est

ad protum canimus. Has yeio, qnae

simili modo incipiunt, in eundem lo-

cum ascenduut ac desceadunt in eon-

deni, id est

Ant. 0 Domine salvam.

Ant. Oblatus est.

ad subiiigalem eins eaaimns. Tales

yero solent quidam medios tonos yo-

care. Et quia inter singulos qnatnor

authenticos et subiugales huinsmodi

reperiri possunt, lios quatuor illis

octo adiiciunt et duodecim tonos di-

numerare contendunt.

1) Br: tlien eoram adtribaator.

2) A, V. L. p. 500.

3^ A. V L. p. 38. — Das Ant lplmnav rechnet die beiden letstgenaimtein Antiphonea

zum plagalen Protas. Vgl. C. S. II, 184.

4) D: in.

ö) D bezeiohnet die Antiphonen mit A.

6) A. V. L. p. 132.

7 A. V. L. p. 194. — Editio Solesmenns, Libcr utualis Muaae et offioii, Tonnuü
1903, p. 316.

8) Br: anteato«.

9) Br; hos fehlt.
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Nunc presens ofiert^) causa de di-

gnitate harum con«onantiarum libare

vel pauca. Hae igitur tres species,

diatessaron videlicet diapente ac dia-

pason tantom in annonia inter reli-

qnas consonaniias optinent principa-

tusL, ut quodam qnasi speciali iure

appeUentnr simplioiiiae, id eatsaaves

vocam copulationes, pro eo, qnod

OBmimn ptongoram singnlariter pro-

bentur elftcere similitudines [foL 190>1.

Denique non soltun dulcissimam sua

dolci coUatione modolantur mel<K

diam, sed etiam ipsius melodiae mo-
derantur diaphoniam. Ad hoc tanta

auctoritate in troporum dominantur

dispositione , ut constituHones ditfe-

renidarum, tenoreü psalmorum, prin-

cipia cantionum itemque principia

finesque ouiniuin distinctionum iufra

aumn cohibeant principatum, nec

unquam audeani a finali tranaeendere

alias qnartam Tocem in diatessaron

alias quiniam in diapente. Posta^emo

omnem annm cninsqne cantionis dia-

G1IT8UID, de qno qneritur, legitime mo-
derari et diatingnere oomprobantnr.

Aiunt enicD r<-n]ariter posse conatare

melum aut octo cordis aut novem aut

multum decem. Octo propter raaio-

rem divisionem id est diapason, sive

qoia apud antiquos citharae octo cor-

dis iiebant. Kovem propter bisdia-

pente, quod novem vocibiis termina-

tur, sive quia theologi novem musas

[id est] oeto sperarum mnsicos cantus

Oddonis Dialogus de Munoa (6. S. 1, 867)1):

D : Verum tarnen, qnot Tocibus can-

tns fieri debet, adinnge. — M: Alii.

asserunt octo, alii novem, alii de-

cem. — D: Quare octo? — M: Pro-

pter maiorem divisionem id est dia-

pason, sive quia apud antiquos octo

sonis citharae 3) fiebant. — D: Quare

uüvem? — M: Propter bis diapente,

quae ') novem vocibus terminatur.

Nam cum a f in quartazn sit diapente

1) Br: ofiert se.

2) D: fol. 105^. Der durcli den Dialon- Ijedinpffen rrroßeren Unterschiede wepfen

zwischen den Quaestiones und ihrer Vorlage sind in diesem Abschnitt nicht die Ab-

veidumgen in D im den QnMsHones, sondern von. Gerbort ani^^eftthrt.

3] D: citiiane ooto oor^. 4) D: qnod.
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et UTiara maximam concinontiam, quae

confit ex Omnibus, esse voluerunt.

Decem propter Davitici psalterii auc-

toritatem, vel quia in decem vocibus

ter diatessaron invenitur.

Possont et panciorea Toces ene in

cantu, id est quatuor vel quinque, sed

ita quidenii nt et quatuor diatessaron

ei quinque diapente reddani

[19] Cum^*) in ioia mumeoBwr-

Us periUa troporum praemmeat uU-

lüas*^) et notitia, de eorum di^osi-

tionc, de differentüs et jirmcipUs^ de

tota plenim diaserendum [est] habi^

tiidine.

Primnni itaque disserenms commii-

niter de omnibus ostondcndo sciiicet,

qaomodo vel quare in plerisque me-

lis a commimihns exorbitent regulis.

deinde commodius de singulorum na-

tura et proprietate tractabimus.

Sunt enim modi autoitici, sunt pla-

gales, sunt oommnues; [Ibl. 190b] sunt

perfeeti, sunt imperfedi; annt trans-

poiedti, Bnnt transformati; aont anten-

unum atque ab eadem quarta D in

octavam aliud'), a f in a octavam*)

novem sunt voce«^ — 1): Quarf» de-

cem? — M: Tropter Davidici aucto-

ritatem psalterii '1 v« 1 quia in decem

vocibus ter*) diatessaron invenitur.

AP enim in tertiam G unum diates-

saron est*), a terda C in seztam F
aliud inTenitur«), a sezta F in nonam
primam tertinm restat^ et ideo a

r in nonam primam decem* nume-

rantnr roces. — D: PoMQnt esse et

paadores Toces*) in cantu?—M : Pos-

sunt, utiquc quinque vel quatuor, sed

ita quidem, ut et quinque diapente

et^<>) quatuor diatessaron reddant

1) D: quartana D sit diapente et a qaarta D ad ootanain a.

2j D: in nonam a. 3] D: propter Dttoitioi pealterii auctoritetem.

4) D: ter fehlt. 5' D: V (liates^aron unum (est fehlt).

6) D: invenitur fehlt. 7) D: b primam.

Q D: in primau. b nonam. 9) D: Powmit et paiieions aoees ene.

10) D: Rasur an Stelle von diapente et,

11 Y^rl Johannes de Maris, Specvliun miuieae VI, 42-^ (C. B. IS),

12) Br; cur.

13) Vgl. Johannes de Muris, Speculum musicae VI, 60 {C. S. II, 279).

14} ErgSiuct ans dem Sapitelveneiolmii.
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ticae eleTationis et plagalis deposi-

tioms. Qni rint autentici, qiii plagales,

safcia notum est De commmiibiu mo-
dulis mperiue iam bactaTimiis, qaos

eiiam a qnibiiadam medios tonoe to-

fiari dizimas>}. Perfecti vero anmty

qm^ et perfecte ascensam et descen-

8um sibi regnlariter concessam ei-

pediunt et seciindum le^itimntn sin

moduli qualitatem et in principio et

in medio et in fine recte incedunt.

Impcrfecti vero maxime dicuntur pla-

gales ne(|ue snperius diapente attin-

geute» neque inferius diatessaron

admittentes^}. De kanaposUas sire

transfonnatis expHcare prozimae erit

qnestioms. Autenticae eleTationis et

plagalu depontionis sunt moduli, qm
et supra finalem diapason et eub finali

babent diateaaaron, ut responsorium

»Quomodo fiet

et aatiphona

/ V/ J ,

»Fidelis sermo.«')

Quae si iam annt manifesta, videamua

seqnentia.

Inpnniis diligenter adtcndendum

est et imis, ut aiunt, recondenduni

sensibus, qiu üiudorum cantus quibus

quotve cordarum incüoentur sedibus.

Keque enim omni melo unius eiusde-

niqne modi licet aeqne et uniformiter

per oamee cordas ad^} incboandum

sibi conceMas incboari. In qmbQs-

dam namque vocibus incipinnt libe-

ist[ejc,

1) 1, 17. 8) Vgl. C. S. n, S14>.

3) Dieae beiden Melodien waren in den mir xug&nglichen Antiphonarien nicht auf-

zufinden.

4] Br: ad fehlt
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rius responsoria et offortoriai) et hu-

iusmodi cantiones, quae cnrent psal-

1

moriim et differentiorum appositioni-

bus, quas [voces] otnniuo refugiunt

principia introitus et antiphonae, quia

nuUu eis conpetenter suaruin aptari
|

possit differeutiaram. Sed nee ubique

inehottido panier conTeniant introi-

boB ei anÜphonae, qai» iia eint; eis

aliquando necesse esi direna princi-

pia [habere], neai sani diversae dlffe-

rratiae [UA. 181»]. Preterea noiandun,

quod propier eadem initia nonnum»

qoam inregulariter cantui apposita et

eis secundum euphoniam aptatis dif-

ferentiis et autentus in suum plagam

et plaga m siuini transit autentum

contra regulam. (^uae cum in formu-!

Iis tonorum-; considerari possint ma-'

nifestius, tum noä in praesens quae-

dam eomm exempla propüaamas.

Plagis protM cantatur ad differen-

iiam auienti sai nt introiius
j

»De reiitre«'}

et antipliona
I

>£cce in pulchra es«*];

autentw aecnndum plagam ut anti-

1

phona:

f f f
^

>AB8umpait lesus*»)
j

ei

1] bVHpriiuglich war da« Otierturium eine Autiphoue luit emeiu oder luebrereQ

Pislmyeneii. Als der Gebranob abkam, daß das Volk ^iriUiNDd diises Gesanges seine

Opfergaben dtirbrachte. wurden sie weggelassen. YgL Peter Wagner, Ursprung und
Entwicklahg der litnrgiHchen Oesangsfonnen, IVeiburg 1901. S. 116.

2; In den Tonaricn.

8) A. T. M. p. 14. — Lib. ns. p. 868. ümfiang C—b. Autbentiscbe Differens.

4) A. V. L. p.45&. — (Br schreibt et für es.) Umfang C^a. Auth. Diff.

6) A. V. L. p. 186. Umfong 0—h. Plagide Differeni.
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»0 summe artifex.«')

Autentus deuterus in inodulumtranBit

discipuli sui ut antipbona

»Iflie cogDont«^) et

»Ezeqoiae Martini € 3).

Nam quod plagae deuten et triti

transeant in antentoa sqob, non oc-

eummt ezempla. Autentos tritaa in

ins latciraUs sni coneedit:

»0 Christi pietas.«*)

Discipnliis tetrardi differentiae sub-i

icitur magistri ut: 1 .

Ji' ' > , , I

»luraTitdonunuB«*} et »Cnstodime < *}.

Magister diacipnli nt:

»In medio ecfcleaiae]«^), et

»EgregiusCbristi martirVincentius«*]

Sed iaui de siiif^ulorum proprietate ,

tempestivum est, specialiter, ut pro-

misimus, dicere.

1) Diese Meluilio war nicht aafzuünden.

^ Eine Antiplione Iste eognovit, die mit dem Ümfuig G—b dem plagalea Deu-

terus angehört und auch dessen Differenz liat, ileren Anfang mit obi^jfer Neamiernngf

nicht übereinstimmt, findet sich im A. v. L. p. 528. Genau (\er Xeuniierung entspre-

chend wird der Anfang im Speculum musicae des Johannes de Muris gegeben (C. S.

II, 349]. Die beiden Melodien haben sich vielleicht nur durch melir oder weniger

reiche Eisnratioa nntenobieden?

3] und 4) Diese beiden Melodien habe ich nicht aufiind«a können

5) A-v.L. p.42l — Lib.us. p.586. Umfang D—d. Beide M«l«Differ©»8dea8. Tons.

6) A. V. L p. li)4. Umfang E—d. Differenz des 8. Tons.

7] A. T. L. p.M fiadtft tfoh eine Melodie im afi!iteiiT<miait dem ümfttiigC—d,

deittt Alling der oUgea Neumierong nicht entspridit.

9i Diese Melodie habe ich nicht gefmideiL

.
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Autentioiu modulus profhi id est

primi toniODEFaabh cd habet igi-

tnr eaneaeordtim per duo diapente

distmctnm. Nam aO in €t est*} nnom,

aG in d erti) altenim, licet qnidam

adiciant ui fiat decacoxdiim; aed

eupradicta divisionis regnla contnir

dicit, quia iu hie decem,cordi8 non

habetur ter diatessaron. Tarnen ita

praevaluit abusio, nt non solum e

sed etiam f admittatur in nonnullis

cantibus, quod lex autentica non re-
[

cipit omnino. Principia eins usitata

in quatuor consistunt fidibus CD Fa.

Antiphooa

•Canite tuba«2), »Ave Maria«^;

et similes aliqui in G [fol. 121«»] solent

incipere, sed ratiocinantiir alii in F

'

potiiis debere incipi ad exempiai* in-

troitus

> Exciamaverunt«

qnem iuxta sunm »secolorum amen«
in F liquet inchonri. Tamen in G in^

!

... . !

cipit responsonum

9Vidi ifaenualem

«

sicot in £:

»Filiae iherusaiem«**},

1} Br: est fehlt.

2) A. V. L. p. 21. Beginn mit G. — Lib. us. p. 213. Be^fian mit F.

3) A. T. L. p. 6 u. 376. Beginn mit Q. — lob. n». p. lOOO. B«gimi mit F. (Die-

sdbe Melodie vn» die Torige.)

4 A. V. M. p. 17. Beginn mit F. ZweifeDoB denelbe ittfllodiMibe Kern ivie in den

beiden vorhergehenden Melodien.

5) A. T. L. p. 228. Beginn auf &.

6] im A. V. L. p. 369 beginnt das Besponsorivm auf a, entspridit abw genau der

NoUernng der Quaestiones. Vielleicht ist des ungewöhnlichen Anfinge wegen der ein«

Idtende Abschnitt in räne andere Tonlage gebreoht worden?
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in qua hUteta, null» Iraiusmodi ini-

tiatur antiphon«. Pono troporum

differentiae, qoia passim pro regio-

nnm et ecclesiarum et etiam animo-

rtiin variantnr varietate, loqui rle eis

supersedimusconcedentes inhac parte

cantores ubi vis frentium suis uti for-

molis et consuetudinibns •).

i/odulus lateralis protlii, id est se-

ctmdi toni TABCDEFGab, habet-

que d6eae<»diim} in quo ter repperi-

tur diatessaroD, a T in 0 est primam,

aC in est secundum, ab F*| in b

tertium. Gnius incipientiae reguläres

in bis quatoor vodbus fiunt: ACDF.
Hamm tres omnes^) inchoant anti-

phonas; A vero^ etsi frequenter et

legitime caeteras incipit cantilenas,

nullas antiphonarum, quae difiPerentiis

subiacent, admittit Incipientias. B
nullum invenitiir incipere cantum, f

et E rarisäiaiiuu; f:

•Educ de carcere«^)

»Cttm anibalarent«.^)

Autenticus modulus deuten, id est

tertii toni DEFGabcde, qui secun-

dam') nonam b ideo^) admisit^ quia

ad eius finem diapente fit, maxime

autem ideo, quia ad eius aciitissimam

e*) diaiessarou reddit. Quia autem
|

Oddo, DmIosu» in mwiea (G. S. I, 260] ^)

:

Sane secundam nonam b ideo ada>

mnvit. quia ad eius finem diapente

est, luaxime autem ideo, quia ad acu-

tissimam eius, id est e, diatessaron

1) Vgl. Johannes de Muri^ Sppoulnm munciie VI, 86 (C. S. U, 326).

2) U.3) Beide Male E; in Br richtig F.

4) Br: Semper statt omnes.

5) A. V. L. p. m. VmI. S. 20.

6) Diese Meluiiie Imlic nirg^cnds aufgefunden.

7; D : fol. 107 *> (angegeben sind die Abweichungen von den Quaeätione»..

8) Br: ideo fehlt.

9) D: ad «ctttiminMia eioi id e«t e.
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prope finem tna tonos habet in ween-

rioae Tel deseennone*), potias sali-

endo vadii quam gradiendo^). Habet

itaqae enneacordam per duo diapente

aD in a, ab a in e distinctum. Gaias

aliqnando cantns inlegitime aggredi-

tur C inferius, ascendendo f supe-

rius^). Usitata eius principia maxime

in tribus cordarum inveniuntur sedi-

bus: EGc. Sed et F plerasque in-

choare Jfol. 122 cantiones praeter

dumtaxatantiphonas repperies. Usur-

pat quoque Q responsoria incipere, ut:

»Edificavit Noe*<)

et D ut:

V V/I V V ^ •VV/
»0 pastor apostoKce«.*)

Sed taui in bis (j[mim in a et b quando-

cuinque principium ineli reppereris,

ex ipsa raritate abouTam eeae Doye-

ns. Extendit autem coatra omnium
aatentorum leg«ii inceptiones auae

et tenozem in sextam a finali Tocem.

Qnod ideo factum esse creditur, qoia,

cum amfractis salÜbus deleetetor, ad

lasciyutn eius inccssum i^on COnTe-

niebat b quadratum.

jlfodulus plagis deuten id est quarti

toni ABCDEFGabhc, iibi decem

considerantur cordae, ia quibus est;

diatessaron ab A in D, aD in Cr, aG
in C. Cni communis usus ideo ma-

gis b molle adtribuit, cum h quadra-

reddit. Qua avfcem prope finem tres

habet tonos in desoensione yel ascen-

8ione,potina aaliendo quam giadiendo

adit.

[Usitata autem eius principia sunt

haec:]

Oddo, Dialorrns in musica G. S. I, 261

Volunt autem"; (|uidam quarto

modo ad similitudinem tertii secun-

1) D: in deacenflume vel Moensione.

2) D: quam ^adiendo vadit.

3) Zu diesem Satz wie den weiteren Ausführungen des Kapitels vgl. Johannes

de Mtiris, Specnliiiii moiieee VI, 44 ff. {0. S. II, 266 ff.)- -

4) A. V. L. p. 117.

5) Dieso M lodie war nicht aufzufinden.

6) D; M. m\ 7) D: quarto fehlt
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tarn ad finem eins diapente reddat,

qnia« cum aii modestus et suavis

eins incessus, tuic modestiae et sua-

vitati tritonus minime consonabat.

Ouinis eius communitcr cantns sex

inchoatur fidibuti CDEFGa, nun-

quam vero in AB inferioribus.

Auteoticus inodulus triti, id est

quinti toxii FGabhcdef scilicet octi-

cordim seciindiuii maiorem dmsio-

nem,ide8tdiapasoii. AliqQandoaiiteiii
a

supersilit ad g et adhuc ud ü, sed

abusive. Qui, quia post se tonam non

liabuib, nee in prmdpio nec in in-

cessu post se respezit. Li qninto igi-

tnr et sezto modo plorimQm b moUe
probainr Talere, qnia et eins fini F
inni^tnr per diatessaron et exceUenti

f per diapente. Cuius usitatae in-

ceptiones in tribtois cordis consistont

Fac, et rariesime in G ut conunnnio

»Non TOS relinqaam.«*}

Hodnlns diseipnH triti, id est sezH

toni CDEFGabhcd, fitqne ennea-

oordnm per duo diapente distinctam

aCinO, aGind. Qui proinde pan-

perior videtiir aliis, quia quintae voci

inferius per diapente non potest iangi

eins finalis, sed nec per diatessaron

tritono fol, 122^] differente concurre-

bat quartae superiori, riisi quüd b

rotimdurn interveniens succurrit ei.

Principia sui cantos usualia et ma-|

1) D: lit. 2) D: ad eius finem.

3) D: Bit 4) D: usmn febtt.

5) D: fol. 108»'.

Bi Die Coramtmio beginnt im A. v. M. p. 63 mit a. Da aber die Neumierungen
völlig übereiiiDtimmen, so liegt 'wahrscheinlich nur eine Änderung des Anfangstonei
am G in a vor, die ja gerade dsnn, wenn der Begina auf G eiwM Ungewöhnliches
war, Nbr leicht yorgenommen werden konnte.

dam nonam h, tribuere, eoquod fit^)

diapente ad finem eins^), pzima vero

nona b ad finem eius nulla conso-

nantia fit^). Sed nos magis commu-
nem usum^) secuü somus.

f

Oddij, i>iulogu8 in musica ^G. S. I, 261

Kam, quia tonum ante finem non ha-

bnit, nee in principio nee in incessu

post se respezit.
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xime antiphonanim in duabus finnt

yocibus F et D. Sunt cantus, qui in

C incipiunt, nt responsorium

> Decantabat populus«

et in a ut

»Müdü Teniet.«^)

In G et £ vix exeinpla repperies.

Aiitenticus moduliis tetrardi id est

septimi toni'), in quo novem cordae

notantur, quae per duo diapente dis-

tinguntur hoc modo: FGabcdefg
ab F in c , a c in g. Occupat nonnun-

a
quam a snperaciitnm per licentiam et

inferins £•*), sed abusive. Inceptjoues

eius in quatuor vocibus [fiunt^ G h cd

,

et in a raro, sed in F rarius oninino.

ilfodulus plagalis tetrardi, id est

oeta^i toni ODEFGahcd, fitque

enneuxmiam, ut protbi dispositione

iam est monstratam, qnia habet pro-

priam per easdem Toces discununi.

Additnr a quibnedam e, Beä^ ut dic-

tum est etiam in protho, constat

huinsmodi decacordam ter diatessa-

ronuou habere ideoque non recipitur

ntraque, id est acutissima e et gra-

Tissima C, ut quibu5?dam placet, in

una eademque cantione.

Oddo, Dialogvs in mmioa S. 1, 968) >):

Supradiximus autem*), huiunnodi de-

cacbordum ter diatessaron non ha-

bere ideoqne non recipitur utraque,

id est acutissima') e eius*) et gravis-

siraa C') eius simul in nno eodemqoe

csanto, ut quibusdam placet

1} Im A. V. L. p. 226 ist das Kesponsorium in die Oberquinte transponiert und

beginnt mit F itatt mit CK Das ABtiphonsr von To1«do 48, 14 (i. ebenda) dagegen

behält die ursprüngliche Lage und den Anfanpston C hei. Die Änderung des Anfangs

in der Lnf^cheacr Handschrift, abgesehen von der Tntnspositiön, deren Grund nicht

ohne weiteres ersichtlich isit. dürfte ebenso zu erklären sein wie die entsprechende des

letzten Beispiels (S. 48 Anm. 6).

9\ Aueh diese Melodie gibt daa A. L. p. 20 in der QniBttniiipiMitlon.

3] Die Handschrift hat nnprOogUeh modi, dem toni ttbenebriebeo ist.

4) C 5; D: fol. 109».

6} D: supra autem dijcimus.

7) D: nodunalR atraqne statt acutisainuk

8) D: «iiu fehlt. 9) D: 0 feUi
BcIImAs ier IMO. H, 19. 4
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Haitu principU in sex cordis aant usi-

taf»: CDFGac, in E rarp, ut:

A /V/
•Oraavenmt fadem teinpli« *},

in h nunqnam. Et notandum, qvod,

ai istis duobns modis prima nona b

concedweiiir, ntorqne mox transfor-

maretor, quia secundom positionein

tononuu et aemitunionim tarn in

aacenaione quam in descensione et

septimus fieret primus et octavus se-

cundus, c|Qod per se animadverfcere

potest quivis etiam mediocriter his

imbutus.

Haec interim habui de modorum
proprietate, quae ex aliorum scriptis

decerpta succinete aeriberem, quibus

diligena et asaiduns lector inaiatena

uberiorem ex pancia eUeere aibi po-

tent [foL123«j rationem, ut plenina

aeienti« veritatis inatrnctna valeat rat-

tionabiliter modulari, sapienter psal-

lere, suaviter deleciari, et hoc in lau-

dem et honorem et gloriam Dei.

[20.] Qui sint transformati inodi,

qui sint tranaposm^ qmre quali-

terve dhamtur transformari ae dejiro-

präs sedibus iransponi.

IVanafonnataa modaa dicitor, qui

trana formam propriae qualitatia in

fonoam conrertitur alterins proprie-

tatis, ita ut melodia pleramque ma-

gis Tideatur eiius eaae modi, cuius non

est, quam eins, ciiius est. Quae vi- Guido, Microlo<.'U9 G. S. IT, 8

tiosa transformatio maximf' fit j)er b In eodem vero rnntii maxime b molli

moUe et frequentius in äex>timo etiUtimur,inquoFf ampliuscontinuatur

1; A. V. L. p. 29() gibt eine Melodie des autlientischen Tetrardus, die mit c be-

ginnt. HolUe hier vieliciclit ein ähnlicher Fall von Trans^position wenigstens des ersten

Abschuittes vorliegtiD wie bei dem fiespon^urium Decautabat populus V ^s. 8. 49 Auni. 1).

2) D: fol. 76*.
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octavo tono. (|Uitudo sciiicet cantilena \ gravis vel acuta, ubi et quauidain con-

fusioaem et trausformationem videiur

üacere, ut Gsonet protum, a deuteiuni

cmn ipn b moUis *} loiiet tritaa.

peräiueuinieuoQdecurrittetracordum,

vi G 8onet proihom, a d«Qterom, b

tritnni, c ietrardum.

Qt sonai prothmn nt antiphona:

1
f n n ^ f , I

»Urbs fortitadinis nostrae syon

/ ' / f
I I I h Ii

saWator ponetur in ea murnscS)^

et:

Zill ^ V

»Magnus sanctus Taulus« -j,

cuius non solum distinctio, sed etiam

'

finis formain prothi habet. Nam8U-|
perior jmtiphona] distinctionem tan-

tum in ix mentitur prothi, cum sit

tetrardi.

a souat deuterum, ut patet in alle-

luia: >Nonne cor uostrum«*} et 1

»Christus * resorgans«

ubi finis melodiaram formam osnrpat

deuten per seniitoninm a
'

b vcro, (jUüd alios trüpos confundit

et trauhlurmat. t'tsi ad similitudinem üddo, Dialogus in muaica (G. S. I, 2()4}*'^:

sexti toni in depositioue semitonium Priraa^) nona b in depositione cun-

et duos touos habcat, tauien ueque , tinet^j seoiitoDiuin et duos tonos ad

illius neque alterius societatem Tel

inelioando sea distingnendo sire fini-

endo cantum habere merait, qnippe

aimilitudinem sexti,

1} D: moUis fehlt.

2) A. L. p. 11 bringt die Melodie in der Lage des JProto» auf D, lib. es. p. III

im achten Ton «nf ebenso Johannes de Mens im Speoelimi mesieae (0. S.

11,358).

3; A. V. L. p, 423.

4) In der Hand^uhrilt fehlt die Neumierung. Die Melodie war nielit aofisniinden.

d) Lib. OS. p. 488 im jdagal» Protos, aber uil der Nenmiwong übereinstimmend.

6) D: fol. 110*. 7) D: Prima oero. 8j D: oontinet unmn.

4«
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4aod neque p«r diapason cum aliis a

poBterioribua fieri potuit, tnm quia

meoncimtiu etun tritonus seqniinr,

tarn qniannUa sequentiom vocum per

3iatessaron, quae principalis est con-

Bonautia, ei karitate iangitar.

0 sonai tetrardum, quia et aub se

toinim habet per b moUe et super ae

duoe tonos et semitoniani (fol. 123>']

aicut G. Unde qiiidam antiphonam

/ / A/ V/ /

•Si cognoTiasetU me«')

qiüa in eo loco: >et patrem meum«
aemitoiuiuii sab g finalis snae octava

non inTenit, quod reqnirit^ et:

»Salvaior mundit»)

/ /)

ibi: >qui per crucemc et hutimBOdi

in c traasformare eontendnnt, nt eis

laierms succurrat sinemmeuou et c

superacutum loco g praedictum eis

eonferat aemitoniimi. Sed repugnant

alii et cansantur, in 6 propria finaG

rattonabiUne debere eaatari eandem-

que eordun, cum ad g Tentum fnerit,

pro semitonio bis terre repercutien-

in devatione vero aiTe quia tree toni

aequnntur, eiye magis quia nulla ae-

quentinm diatesaaron ei caritate con*

iungitufi), quae principalis est con-

sonantia, nullius toni regulärem simi-

litudinem^i tenet. Neque etiam per

diapason a posterioribus fieri potest^),

ideoque neque cantum neque dis-

tinctionero in ea principium vel finem

habere probabis, nisi vitio id fiat.

1) D: nnlla ei sequentium caritate iongitlir diateSMron.

2) B : similitudinem regalarem.

8) D: potvii.

4) A. L. p. 894. — Lib. as. p. 824.

6' A. V. L. p. 463. Diese Melodie ist iilcntisch mit der vorhergelienden. So ist

T. B. die dreitiinipe Ligatur auf 'sal -va- tor- zwar in keiner der beiden Melodien des

A. V. L. erhttlten, »le taucltt aber im Liber UBualia auf der Silbe [cuj-gno-ivissetisj wie«

der aii£
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dam, (^uia absurdum sit et incoucin-

nrnn, teptimuin tonam in sextum

transfonnare et adnlierari. Ta quid

eligas 6 duobiiB, tao ftrbiirio relin-

qtdnras. Idem quoque obserrabis in

qvdbiudam quarti modi antipbonis,

quas propter semitomi vel toni de-

fectum in sinemmenon transferunt.

TransposituB ^) modus dicitur, qui a

propria sede in socialem cordam can-

tandus transponitur. Differt autem a

transformato, quod üle fit vitio, iste

regulHriter et necessario. Fit autem

omiii- c.uitus tran9po5?itio tum ex parte

tum ex tüto. Öed si?e ex parte üat

fliTe ez toto, triplex ipsiiis causae

perpenditor dmsio, qoia fit aut to-

luntate aut neceaaitatd aat volnntate

airnnl et neGearitate. Totnm sequi-

tar aliqnando Tolontas, nonnunqnMtn

necessitas; partem comitatiir Tolun-

tas simul et neceasitas. Totum autem

dico, com tota caafio transfertur ad

affinem vocem ac secundum eins re-

gitur disj)ositionem et in principio et

in decursu et in fine suo; ex parte

vero ita fit, cum cautus quidem se-

cundum reginien proi)riae finalis in-

cipit et ali(j^uaadiu circa eandem Üna-

lem Tersatna postea Toluntate xnusici i

in acntis lasdTiendo «altatus et

dintins, quam debnorat, immoratns,

cum iam eum^] ad propiiam sedem
redad sit incondnnmn^ necessitate,

qnasi lassus et [fol. 124*] anhelus

in prozimnm aotialis suae diveriit

hospitium.

Sunt autem alii toni ut primus,

secondus, quartus, sextus, qui, ut

1 Zu di«wm Abiobnitt vgl. Jobannes de Mar», Spaoolnm nuuicae VI, 41 (0. S.

11,248 ff.).

2j Br: eum fehlt.
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tranifoni posamt, ipsa tocuiil affini«

taa causam lacit et copiam. Saut alü

nt tertios, quintas, septunus, octavue,

quibiu adhoc naturalis ptongommpo-
aitio pI<miaKiaiu uaqneqiiaqiie non de-

dit concordiam. Itaque modi isti

oluntate transponuntur ad affines vo-

ces, et hoc propter ?iiandum b molle,

ut dicit Guido: Si via eam non Habere,

pro DEF adsome abc, qnae eins-

dem sunt modi. Qaod quidem nt fiat^

soll conceditur Tolwitati.

Ai Tero neoemitate transponiior

piimna tonns et ex toto, ut:

»Haec dies«')

aD in a compare aaa, subbacbabentes

dnoa tonoa, qnibus caret finalia ipsa.

Ex parte tranafwtur nt responaorium

tPactum est«*).

Tonnaaeenndna eademcauaa extoto ut:

•Tennum«^ ibi: »binitatem«.

Ex parte nt:

•Ter - ribibs«*).

Guido, Micrologm (G. S. U, 8, 9)t):

Quod si ipsam b mollem vis omnino

non habere, neumas, in qnibns ipsa

est, ita tempera, ut pro FGa et ipsa

b habeas Gahc; aut si talis est

neuma, quae post DEF in elevatione

vult duos tonos et seiintonium, quod

ipsa b mollis^) facit, aut quae^j post

DEF in depoaitione vult dnoa tonoa,

pro DEF aaanme abc, quae eiu8>

dem sunt modi.

1) D: fol. 76«.

2) D: moUis fehlt.

3) D: quae fehlt.

4) A. T. M.m ^ Lib. HB. p. 411. Wgl taush die Bemerkung ElUu Salomona

G. 8. ni, 62.

ö; und 6] Diese beiden Melodien waren nicht aufzufinden.

7) Im A. V. M. p. 28 und Lib. us. p. 6&i befindet sich eine Melodie des z\veiten
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Quartus ex toto transponitur ab E
Snali in b eotiafi propter tres tonos,

qnos isla habet, illa non babet^ ni

olfortoriiim:

»Domine fac mecomd)

Nara antiphonas prohibent [ex toto
j

trunsf crri »seculorumamen« et|»9almi,

<|ui eis sunt aptandi, quia, si anti-

phonae trunstei aiilur, ipsae subiiinc-

tiones defectum in Huperioribus pati-

untur. I

Ex parte autem transponitur ut

aniiphon:i

:

»Scindite corda«^).

Sexfciu ex toto cantatur in c per b

mollef quia eo tono caret F sab ae, nt

:

»HoQor * vlitnsc*}.

Ex parte rero nichil probibet enm
triuisponi, licet »empU Tel deaint

el non occnrrant in praeaenti. Et

notandnm, qnod secundua modna in

sua transpodtione diapason antenti

deateri^} poandet ab E in e, sed sab

alia mediatrice rjtiam illo id est a.

Sextus autem diapason usurputseptirai
^

aG in sed alia mediatrix Uli, alia

isti, id est c. Quartus vero neque ad

gubquartam .s\iarn neque ad super-

1

quiutam habere [fol. 124''] potest con-1

Gordiam et ideo forftaaaia rariuB in-

Tenitiir transpositua.

Tons, die aber auf alle Silben des Wortei »terribili»« ganz aobliebt nur je etne Tod>
gebnng bringt; eine Bolcbe zitiert auch Johannei da Muri» 0. S. II, 341.

1) A. V. M. p. 241, in rler Origiiiallap-e mit Bb.

2j und 3) Diese beiden Melodien waren nicht aufkufinden.

4) triti.
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[21] 1). Qua simÜiiudiM eonveniat

fframmatieae vd meirioae arÜ mu-
»ica, vd si qua m tjwM epnsonanHa

Sit advertenda,

iSioat TOds articulatae elementa-j

riae atque individuae partes sunt lit-

terae ex quibus compositae sillabae

rurtiis roni}»onunt verba et nomina

eaque perlectae orationis textum, sie

caaorae vocis ptongi, qiii latine di-

cuütur soni, origines sunt, et iotius

musicae coucmeutia m eorum ulti-

mam resolatioA«m deaixiit Ex Bono-

rum copulatione diastemata, poxro ez

diastematibufl Goncrescimt natemata.

Boni Tero pnm» aunt fundamenta

canins. Ptongi autem non quicunque

dicomtor soni, sed qni legitunis ab

iBYieam apatiia melo aunt apti.

lange ergo duos ptongos qaad duas
|

litteras, et fit vel tonus vel semito-

nium. Tonus pro longa, semitonium '

sit pro brevi sillaba. Item iunctis

tribusvoculis quasi tribuf* litteris alias

erit ditonus, alias semiduomis- . T)i-

tonus uniformiH est ex duobus tonis,

semiditünua bitormis; aiiua trocliei-

CU8 constans ex tono et semitonio

qoaai ex longa et breTi, alioe [iam-

bicne] ex semitonio et tono, hoc eet

ex brevi et longa. Qaomm diaposi-

tionem per Septem discrimina eviden-

ter tibi praesens declarat formala:

Hucbald, Musioa encbiriadis [Q. S. 1, 152]:

Sicut vocis articttlatae elementariae

atque individuae partes sunt litterae,

ex quibus compositae sillabae rursum

componufit verba et nomina eaque

perfectae orationis textum, sie cano-

rae vocis pbtougi, qui latine dicuntur

soni, origines sunt, et totius musicae

coucinentia in eorum ultimaoi reso-

lutionem desinit. Ex sonorom «c^a-

latione diastemata, porro ex diaste-

matibus concreseunt sistemata. Soni

ero prima sont fundamenta cantns.

Fhtongi antem non qnioumqne diemi-

tur soni, sed qui legitimis ab invicem

spatüs disposato melo sunt apti.

SemidUoai

SyUaiae

Consonantiae

Longa ( Brmßit \ Longa

icus /
Lm^ ( Bnvi$ \ Langt

1} VgLJohaonesdeMuria, Sfec. mu8.Vl,31 (C. S.II,23S). 2j Br: erit semiditoua».

Digitized by Google



— 67 —
Compone item quatuor cordas et pro-

dnci? per qiiatoor modos quatuor sj)e-

cies diatessaronicas. Speeles prima

diatessaron constai ut amphimacrus

ex longa et brevi et [toi. 120») longa,

id est toDo^j, semitonio et^j tono.

Secunda species intensa nt bachins

«X brevi et dnabaa longis, remisBa ni

antibacMua ez dnabos longis et brevi.

Tertia species diatessaron oonstat se-

eundnm intensionem sicat secunda

iiixta remissionem ut antibachias, se-

cundum remissionem vero ut secunda

iuxta intensionem sicnt bachius.

Quarta rursus ut »insolae«.

Quas tibi subpingere curavimus, ita

ut et tetracorda designentnr, ex qui-

bua per ordinem generautur*}.

Aribo (G. S. II. 207)1; :

Species priraa diatcssarun constat ut

ampbymacrus ex longa et brevi et

longa, id est ex tono, semitonio, tono.

Secunda intensa nt bachins ex brevi

et dttabos longis, remissa ut anti-

bachius ex duabus longis et brevi.

Tertia species diatessaron constat se^

cundum intensionem sicot secunda

iuxta remissionem ut aatibacHus, se-

cundum remissionem ut secunda iuxta

intensionem acut bachius. Quarta

rursus ut insulae.

Tertia ex

brevi et dua%

bus longis

Quaria ex

ei

Prima ex

longa, brevi

et longa

«tuof mquf
teeiue^iuet

X9 efmueg

OtlOJt»

oniofnu9s

'smoj mqonp

X9 tutuj

1) D; fol. ]76>>. 2] D: ex tono. 3j D: et fehlt.

4) Vgl. die entsprechenden, aber weniger übersichtlichen und eine andere Termino-

logie (saliatrix, spissa, ternaria) gebrauchenden Figuren Aribos G. S. II, ad p. 214, die

D foL 1771» und 178« wiedergvgebea «od.
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lam nunc adiunge voces quinque

et apparebnnt per quatemu imrietar

tes qitatQor modi diapente.

Secunda ex

tränu Umgis

et brevi

Tenia ex

Umgis

Quarta ex

longßt bntn et

hngit

Prima ex

longis.

OUOf

'sruot sntfonp

X» »pnnö

«jtfO}>u/M 'ovo; X9 VfUtUt^

(De speciebnB diapente ad pedum

I

similitudinem ae habentibus.

Diapente prima species constat ex Diapente prima species constat ex

trocheo fet]') spondeo suspensa^ utitrocliaeo et spondeo saspensa, ut

»liberabant« deposita ex spondeo

/ / - /

et lambo, ut »convenerant«. Secunda

intensa ex epitrito [fol. 125''] primo,

- / / /

at taacerdotes«, remissa ex spondeo

/ / / -
et trocheo, ut »Bacramenta«. Tertia

ascend^e ut eecnnda deacendens ex

spondeo et trocheo, descendeos ut illa

ascendens ex epitrito primo. Quartal

ascendens ex spondeo et iambo, ut

Iiberant(!), Deposita constat ex spon-

deo et iambo ut convenerant, se-

cunda intensa ex epitrito primo, ut

sacerdotes. Kemissa ex spondeo et

trocheo ut Sacramenta. Tertia ascen-

dens ut secunda deacendens ex spon-

deo et trocheo. Deacendens ut illa

ascendens ex epitrito pritno. Quarta

ascendens ex spondeo et iambo, ut

prima descendit^ descendens ut prima,

ascendens ex trocheo et spondeo.

1) B und Br: et.

8) Die Bezeiclmiuigen iind ava D «ntnommeii.
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prima doscendit, descendens i\t illa»)

ascendens ex trocheo et spondeo. Has

quoque ut superiores diatessarou Spe-

eles figuris declarare non erit inutile

At nunc in hac tetracordorum et

jjentacordorum dispositione vim se-

mitonii libeat coiiaideir»re.

Ecce enim patenter intelligis et

descriptioiie et ratione, quod ipsa se^

mitoxiii transpositio sit troporum et

speciorum mutatio.

Kam hinG aua euiqae ptoBgo

diaceniibilM qualitaB et tetracordis

et pentacordis suae sunt specdes et

troporum omnium formae*}; ipsum-

que idem semitoniam quodammodo

cor atqae animus efficitar cantilenae.

22'. Quomodo nietrice rtl Jiume-

rose nvurnas cantionum moneamur
distmguere.

6icut'') in metrü certa pedum di-

mensione contezitur Tersns, ita apta

et concordabili breTimn lougorumque

Bonorum copulatione componitnr can>

tns. Et yelut in exametro Tersu, si

legitime currit, ipso acmo animus de*

lectatur, at ai veno ordine in pen-

ultimo spondeum, in ultimo dactilnm

admittit vel si quis in secundae con-

iugationisverbo acuto accenta in ante-

penultima <>) pronuntiat ita: docete,

velin tertia coniugatione in penultima

0
circumflezo: legite, omnino ipsa andi-

tns nontate tabescit: sie in cantilena

ex Teteram auctoritate apta et mo-

Hucbald, Scholien zur Mus. ench.

(G. S.I, 210;:

D: Id iam patenter intelligo et de-

scriptione et ratione, et,utTideo, ipsa

semitonii transpositio fit troporum et

specierommutatio.—H:Haud eqoidem
dubie. Nam hinc sua cuiqne phtongo

discernibilis qnaUtas et tetracordis et

pentachordis suae sunt speoies et, ut

fatebaris, troporum omnium formae,

ipsnmqne idem semitoninm qnodam-

modo cor atqae animus ei'Üoitur can-

tilenae.

Berno iG. 8. II, 11]* :

Idcircü ut iü metro certa pedum di-

mensione contexitur versus, ita apta

et concordabili breyium longorum

sonorom copulatione componitnr can-

tus, et Telut in hoametro rersu, si

legitime eurrit, ipso sono animus de-

lectatur. At si Terso ordine in pen-

ultimo spondaeimi, in ultimo dacl^lum

adipittit, yel siquis in secundae con-

ingationis yerbo aoutoaccentu inante-

/

pennltinia pronuntiat ita: docete, vel

in tertia coniugatione in penultima

A
drcumflezo: legite, omnino ipsaaudi-

tus novitate tabescit: sie in cantilena

ez Tetemm auctoritate apta et mo-

1) D: prima 2) Vgi S. 67 Amtt.4.

3) omnium. Uniforme.

4) D: fol. lööi'fi: 6) D: iccirco ut.

6] anteporaltimami; D: aiitep«niiltiins.
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desta modulationum coapiatione con-

iunefea tota animae coipori«iae com'

pago delectatar^), sicot econtrario ab

aodiendi Toluptate se saspendit, n
quid in ea depraTatiim sentit.

Numerose igitur cauere est, ut

adtendatur, iibi productioribus, ubi

[fol. 126») brevioribu8 morulis utendum

sit. Quatinnsiiti, qime sillaba'M:<reves,

quaeqiie sint lontjae. adtenditur, ita,

qui soni producti quique corre])ti esse

debent, ftdt<»ndatnr, ut ea, quae diu,

ad ea, qua»^ uon diu, legitime concur-

rant ac veluti metricis pedibus canti-

lena plandatur. Age canamiiB exerci-

tü nsu. Flaüdam pedee ego in prae-

cinendoytasequendoimitabwe. Solae

in tribns membris nltimae longae

[GG G aGFGFa a cdd dccb
*B!go Bum Tia, Teritaa et vita, al-le-

Gab baGG]
In-ia, aUeluia«').

reliquae breves sunt. Sic itaque nu-

men»e ert canere, longis iHrevibaB-

qne sonis morolaa ratas metiri nec

peE loca oontrabere vel protrah^e

magis quam oportet, sed infra scan-

dendi legem vocem oontinere, nt pos-

sit melum finiri mora, qua caepit.

Vel si aliquociens moram mutare

yelis, id est circa initium et finem

protensiorem vel incitatiorem cnrsum

facere, duplo id feceris, id est ut

'productam moram duplo correptiore

seu correptara immutes duplo lon-

giore. Suuiamus quodvis cauere me

desta modulationum coaptatione con-

innota tota animae cdiporisque com-

pago delectatur, sicnt econtrario ab

aadiendi yolnptate se snependit, si

quid in ea deprayatnm sentit.

Hucbald, Mmioa endiimdw (& S. 1, 182)

:

Quid est numerose canere? Ut

attendatur, ubi productioribus, ubi

brevioribus morulis utendum sit.

Quatenus uti, quae sillabae breves,

quae sunt longae, adtenditur, ita,

qui soni producti quique correpti

esse debeant, ut ea, quae diu, ad ea,

quae non diu, legitime concurrant

et Tduti metricis pedibus eantUena

plandatur. Age canamuB nexcitii

usu. Plaudam pedes ego in praeci-

nendo, tu seqnendo imitabere. Solae

in tribus membris ultimae longae

:Ego sum via, veritas et vita, alle-

luia, alleluia.«

reliquae breves sunt. Sic itaque nu-

merose est canere, longis breTibusque

sonis ratas mornlas metiri nec per

loca protrahere Tel contrabo?« magis

quam oportet, sed in&a scandendi

l^em uocem continere, ut possit me-
lum ea finiri mora, qua cepii. Verum
si aliquotiens causa variationis moram
mutare velis, id est circa initium aut

finem protensiorem vel incitatiorem

cursum facere, duplo id feceris, id est

ut productara moram in duplo cor-

reptiore seu correptam immutes duplo

i
longiore.—Puto, tentare horum quae-

1) deüectat, auch i& D. In Br richtig delectatur.

2) Raum fOr die Notierung ist in der Handschrift leer geblieben. Br hat leere

Systeme von vier gdiwarzt^ii L'mien. In fler obip-on "Wiedergabe ist die Melodie ans der

Pasiaschrift in die üblichen Tonbuchstaben übertragen beigesetzt worden.
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lam nunc coneptiiis nunc productius,

ita nt monilae, qnae niine sunt

prodnctae correptit Bois, nunc item

fiant pro correptis ad eas, quae

fuerint productiores se. Canamiu
modo^j:

»Ego «lim yUk, Teritas .et vita, alle-

luiai alleluia«,

>£gO som Tia, Teritas et vita, alle-

luia. alleluia»,

[fol.126^] »Egosum via, veritas et vita,
j

>£lgo 8um via, veritas et vita, alie-

alk'luia. alleluia«.
;

luia. alleluia«.

que expedii, et in nanoi vertere. —
Recte putae; ob boc sumamuB mdoin,

qood Tis canere, nunc eorreptiua nunc

productius, ita utmondae, quae nunc

suntproductaecorreptis suis,nunc item

fiant pro correptis ad eas, quae fuerint

])roductiore8 se. Ganamus modo*):

»Ego sum Tia, Teritas et vita, alle-

luia, alleluia«,

»Ego sum yiAf verita» et vita, alle-

luin, alleluia«,

Prima sit mora correptior, sub-

iungatur producta, tunc correpta ite-

rum. Haec igitnr nunierositatis ratio

doctam aemper cantionem docet et

bac maxima sua dignitate^j omatur

sen ab uno, seu a plnribus, seu trac-

tim seu cursim canatur. Fitque, ut,

dum numerose canendo alius alio nec

plus nec minus protrabit aut eon-

trabit, quasi ex uno ore voz mulii-

tadinis audiatur. Item in alternando

seu praecmendo et respondendo per

eandem numerositatem non minus

morae concordia servanda est quam
sonorum.

Prima sit mora correptior, sub-

iuügatur producta, tunc correpta ite-

rum. Haec igitur numerositatis ratio

doctam Semper cantionem decet et

bac maxima sui dignitate ornatar

sive tractim, sire cursim canatur, sive

ab uno seu a pluribus. Fit quoque,

ut, dum numerose canendo alins alio

nec plus nec minus protrabit aut con-

trabi^ quasi ex uno ore vox multi-

tudinis audiatur. Item in alternando

seu respondendo p«r eandem nume-

rositatem non minus niorae concoi^

dia servanda est quam sonorum. —
Quomodo per moras oportet, ut can-

tiones concordent? — Concordabiiis

cantionum copulatio. qualiter per

propriam quurumque sonorum se-

' dem eveniat, supra monstratum est.

Iforarum ergo^) concordia fit, si id, Morarum Tero concordia fit, si id,

quod subiungendum est, aut aequali

mora repondeat siTe pro conpetenti

causa duplo longiore aut duplo bre-

Tiore.

quod subiungendum est, aut aequali

mora repondeat seu pro oonpet^ii

causa daplo longiore mora aut duplo

breTiore. — Coustat peritae cantioni

1) Da bei dieser dreimalig«n liViederh<Anng de* BeitpieU in der Handaebrift und

bei Gerbcrt die Verhält nlsse elietiso liegen wie beim enten Mal, lo Iii davon abgeaebea

worden, die Molodie nochmals }iinziusafügen.

2j digoiUitem. 3; Br: igitur.
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Obserranda quoque est ratio sillaba-

xum partiam distinctionuiii, id est ut

sciasi quid eoherere conTeniat, quid

disiuttgi.

Observandua est tenor, id est ul-

timae vocia mora, qui quantuluscun-

accidcre omiiia, quae praedicta sunt.

Prosequere, si qua adhuc bonae mo-

dulationi necessaria sunt. — Obsei^

yandam quoque dico distinctiomun

xationem, id est ut scias, quid co-

haerere couYemat} quid disiangi.

Guido, MicroIoguB (G. S. II, 14) i):

De quibus [distinctionibus] illnd est

notandnm, quod tota pars compressc

et notanda et expriraenda est, syl-

laba vero compressius, tenor vero id

est iiiora uUiniae vocis. qui in syl-

Sed et distributio nenmaruin propor-

tionaüter^) sibi respondeat

aut in numero vocuni

aut in ratione tenorum.

que est in sillaba, amplior in parte, lab a quantuluscuuupic est, amplior

diutissimus in disfcinctione.
: in parte, diutissinius vero in distincti-

one, signum iu bis divisionibus -

existit, sicque opus est^;, nt quasi

metrids p^ibus cantflena plaudatur

et aliae Toces ab aliis morulam duplo

longiorem yel duplo breTiorem aut

tremulam babeant, id est vaiium te-

Borem, quem longum aliquotiens lit-

terae virgula plana apposita signi-

ficat'*). Ac sumniopere caveatur talis

neumarum distributio, ut, cum neu-

mae tum einsdem soni repercussione

! tum duoruni aut plurium counexiom'

!
fiant, Semper tarnen aut in numero

! vücum aut in ratione tonorum neu-

! mae alterutrum conferantur atque

• respondeant nunc aeque aequis, nunc

duplae Tel triplex simplicibus, atque

alias coUatione sesquialtera*) vel

sesquitertia.

Ifiiltom ad bnnc modmn super bis

poterant scribi; sed si temptemus sin-

gula exequi, cum nimia longitudo

tractatus tum &stidifuu generetur

lectoribus.

9) D: dimdoaifl.1) D: fol. TObff.

3) D: Mt opm.
4) D: quem lonpfum aliquotiei apposita littrrn«^ uirgula plana «gnificat ita —.
5} Br: proportionabiliter. 6] D: scsqualtera.
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[23,] Qttid sibi vidtf quod in pleris-

que anUqmorUms ani^phanariis Uttß-

rm invemmua aascnpiaa newma ttt

^4ntiquitus fuit magna circnm-

s])eciio non solum cantus inveiitori-

bus, sed etiaiu ipsis cantoribus, ut

quidlibet proportionaliter et inveni-

rent et canerent.

Uude uon äolum suprascripta^, sed

etiam ontnes fere lüfabeti (fol. 127»]

littersB inToiiiiius a quibiudam mu-
sicis ordinatim ad hoc digeaias cum
significatiloiiibttB suis lioc modo:

a, ut altias eleretur ammonet; b, ut

bene gravetnr sive teneaiur; c, ut

cito dicatur; d, ut deprimatur; e, ut

aequaliter sonetur^); f, ut cum fra-

gore feriatur; g, ut in gutturo gar-

ruletiir gradatim; h, ut. sicut ips.i in

scriptura aspirat, ita et in nota id

ipsum faciat, vel humiliter inclinare

notam designat; i inferius insiiuiat;

k, licet apud Laiiuos parum aut ui-

chil Taleat, apud Alemamios t«iioa

»1d«akec, id est dange dgmficat;

1 IcTare seumam; m mediocriter mo-
derari melodiam; n notare significat;

o figuiam 8ui in ore eantantia ordi-

uat; p presaionem Tel perfeotionem

insinuat;

r rectitudinem Tel crispationem si-

gnificat; s sursum scandere; t tra-

here; q et reliquae litterae in signi-

ficationibus uotarum probautur uichil

valere. Sed et ex suprascriptis Omni-

bus has ta utum iu nostris antiphoua-

riis frequentari repperimus: a c e h

im B t

1} Vgl. Notkeri de muaica G. S. I, 9ö.

Aribo (G. S. U, 287):

Unde in antiqttioriboB antiphona-

ms utrisqae c, t, m reperimuB per-

saepe, qua celeritatem, tarditatem,

mediociitatem innuunt.

Antiquitus fuit magna circum-

spcctio non .solum cantus inventori-

buä »ed etiam ipsis cantoribus, ut

quilibet proportionaliter etinvenirent

et canerent. (Fortsetzung s. Schluß

des Kapitels.)

Anonymm Wolf (a. ». O. S. 206]i}:

a ut altiuB elcTctor admonet, b ut
' bene gravetur sive teneatur, C ut

cito dicatur, d ut deprimatur, e ut

equaliter sonetur, f, ut cum fira^

gore feriatur, g ut in gutture gar-

ruk'tur gradatim, h ut sicut ipsa in

Scriptlira aspirat, ita et in uotu id-

I

ipsum faciat,

i inferius insinuat,

k licet apud latinos parum vel ni-

hil Taleat, apud nos tomen alleman-

noB klenke i e. claage Bignificat;

1 levare neumam; m mediocrit«r mo-
deiari mdodiam; notare n signifioat;

o figuram sui in ore cantantis ordi-

nat; p pressionem vel perfectionem

significat; q in significationibus no-

tarum non invenitur; r rectitudinem

'vel crispationem significat; s sursum

: scandere; t trabere. (Jnae reltquae

sunt litterae, in signiücationibus uo-

tarum nihil valeut.

2] sonet.
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Haec, ttt praedizimus, in canendo

fait anti4]iUB eantoribus consideratio,

quae iamdudum obüt, iinmo sepiüta

eat.

[24.] 1) Quomoäo »asundiim Boe-

Hum per tria genera eanfuumf ii est

dtatomeutHj elmnnaiicunif enarnwm-
cum dividatur monooortksm.

Ex his tribus cantuum generibus

enarmomcum propter nimiam dnlce-

dinem suara penitns abiectum est.

Cromaticum ecoutrario propter ni-

miam severitatem suam puene 'ab

Omnibus negligitur. Diatonicum au-

tem solura in usu eist, eo quod nec

nimiae dulcedmis sit ut enarmoni-

cum, nec nimiae severitatis ut cro-

malicam. Sed quamvis haec duo a

nonmUbuB oegligantur, tarnen ex

auctoritate Boekü Bubscriptnm bic

inTenies, qnomodo trium istorum mo-
nocorda metiri debeas.

Itaque duc inprimis quatuor lineas

pares tarn longitudine quam lati-

tudine. Sed ox bis qnatuor lineis

[fol. 127"'] oportet tria interstitia fieri,

quae tribus generibus cantuum distin-

guantur, supremum interstitium en-

armonico, medium cromatico, infi-

mum diatonico. Quod ideo infimum

ponitur, eoquid sit quasi quoddam

fdndanumtum superiorum et illa ac>

cipiant modmn de iato et regulam

suae mensurae. Unde boc interati-

tlmn Semper est in primis metien-

dum, ut secandnm eins lineaa post

modum facilius mensnram eaeteroram

invenias.

Duc ergo, ut iam dictum est, per

transrersum quatuor [fol. 128»J lineas, I

1) Vgl. BoetittB, lui. Hm. 1, 81 uad IIH, 8.

Aribo (0. 8. H, 827, b. o.!j

:

Quae consideratio iamdndnm obüt,

imo sepulta est
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qnae totnm monocordixm in quatuor

aequa dividant spaiia. In prima linea

scribe primam litteram A, in secunda

0, qnae «Bt quarta^ in tertia H| qnae

est media, in quaria P, quae est

ultima. Ab hac littera de quatnor quas

mensurasti partes remanet^) quarta

iisque in finem vacua. Itaque ipsa i

pars a summo usquo ad P in octo

!

dividatur et nona superadiecta 0 i

scribatur. Kursus eadem pars usque

ad 0 in octo dividatur nonaque

coUecta K signetur Uttera. Semito-

niimii qnod sequitur, hoc modo reppe>

ritnr: BiTidator a pnncipio cadcm I

pars usque ad P in tres pasans, et

quarta vice verso circino post eam

ponatur M. Ecce primi Boetiani tetra-

cordi cunstituüo constansduobus tonis

et semitonio.

Ilursus etsi eodem modo sequentis

tetracordi ])o.ssit mensurari positio,

tameu pidjitri- uiL'u^jurandi adbrevia-

tiouem almm Imiusmüdi consideremus

dimensionem. Coustituat circinus in

supradicto spatio uaque ad P duos

passns et Buperaddito tertio L scri-

batur Similiter ad 0 dupHcato spatio

post eam K pones in terdo. Posthaec

circinus ducatur adM per tres passus,

post quam qnartus J apponet appo-

Situs, in qua fit semitonium, et secun-

dum concluditur tetracordnm.

Ab hac usque H, quae est media,

fit tonns, quae iam a principio est

posita. Sed iuter H et J siueiumeuon

tali dimensione debet iimecti: Divisa

üorda a summo in duas partes usque

N*) adiecta tertia notetor S Uttera.

Ecee diapasonconsononiia ezceUentes

1] renument. 8) Br: H.
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contineiifl et Bnperiores, cni sddatur

aliud finales per se cODclndenii et

graves.

Qnas eÜam faciliori compendio per

duos passus dupla colligat proportio.

Fac itaque unnm passum n snmmo
nsqne ad 0. pnsihirus G in passu

secundo. EaJem measura invenies F
et E seqnentes litteras por N et M
in dupla proportioüe luedias. Ecce

tetracordnm tercium.

Sequen» [föl.l88i>] tis item tetrapordi

daas cordae dapla constituet meneora,

nam duae iam sunt positae a pria-

cipio, id est D et A. Fige ergo

primnin passum in R scripturus C
vice secunda. Post haec J locabit B
divisione dupUcL In hoc tetracordo

secnnda diapason finitur et totius

monocordi secundum Boetium men-
sura perficitnr,

Deiade si vis metiri monocordnm

in cromatico genere, sciendum est tibi,

totum moaocordum constare semi-

tonÜs et Semper tria habere confusa,

id est per nullam mediam lineam

disiuDctaj duoTerodisiuncta. Sumatar

igitar mii)imus<) in unaquoque tetra-

cordo diatonicigeneristonus, bicque,

duas aequas in partes di^isus, in

sequentem tonum vertatur circinus

sicqae tribns semitoniis simul com-

plexis reliqua duo singulis distinnfii-

antur lineis. Idipsum facies per totum

cromaticnm. Ad mensurnndum ergo

gcnus enarmonicnm duo continui

diatonici generis coinplectuntur toni,

sequens autem semitoniuin in duo

aequalia dmditur spatia. Habet cnim

enarmonieum Semper duos tonos eoa-

1) Der obente, dem auf dem Monodievd der kleinere Abschniftt eotiprioht.

6*
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fosos ei dtto dimidia aemitoiuay qnae

Tocant dieses. Idem lacies per reli-

qniim.

[25] . Item oHterseeundum sequaees

Boetü,

[DJiatoBicum genas, quo nos uti-

mnr, ideo dioitur, quod ^meiisionem

tonoram et eompoaltionera eseqnitor.

Anonymni I, G. jS. 881

:

Diatomcum enim dicitnr, qnod to>

noram dimeosione et compositione

exquiritur, quod reliqua non obti-

nent, dum haec per semitoniH, illud

per dieses, rinoi] in sequontibus pate-

fiet, exnratur. Hoc genus fortius et

durius eomprobatur, et, ne animi

audientium vel canentium dulcedine

cantus emolliantur, ecclesiastico usui

eligitur. Musica euim suavitate vel

moroatate animos commutari, et qui-

libet in se ipso potest eiperiri et sa-

pientiom scripta novimias adtestari.

Ohromaticum quasi coloratam dicitur,

qaod a diatonico primum discedens

alterius sit quasi coloris; ehroma

euim oolor dicitur. Hoc genas mol-

lissimum compiobator, quocirca ec-

clesiastico usoi non applicator.

siastico usui non aptatur. Enarmoai-

cum [fol. 129i] vero dicitur optime
j

Enhanrioiiicvun autem, quod ex utris-

coaptatum, eoquod ox utrisque mo- que bis modeste compactum et iem-

deste compactum sit et teinperatum
;
peratum sit, nomen accepit ab har-

Ergo hoc ^) genus fortius et durius

eomprobatur, ed idcirco, ne mentes

audientium vel canentium dulcedine

cantus emolliantur, ecclesiastico usui

aptatur. iS o vinius enim scripta sapien-

tium adtestari animos hominum mu-
sica saavitate deteutoa ab intentione

sua conmmtari. Oromaticum dicitur

quasi coloratom, eoquod a dtatonico

natum alterius sit coloris quam disr

tonicum.

Hoc genus mol-

lissimum eonprobator, et idcirco

propter supradictam causam eccle-

nomeuque accepisäe dicitur ab armo-

nia, id est dirersarum Tocum coucor-

dabifis conTenientia.

i261, Post mmwcordi diviaiomm

reatui darl citubaLorum et fistulamm

memurtm et ratiomin,

[^jrbitror idcirco eodem modo se

habere mensuzam monooordi dmba-
loramque, quod pulsatio sonum ex-

citat utriaque, tinnitus cordae et

cimbali ferit aerem liberum nullis

circamatantüs dausum. Sed distat

monia, quae eät diversarum rerum

coucordabilis couTenientia.

Aribo (O.S.U,221]-'}:

Arbitror idcirco eodem modo se

babere mensuram monochordi cym-

balorumque, qaod pulsatio sonum ex-

citat utrimque, tinnitus cbordae et

cymbali ferit aerem Hberam nullis

circumstantüs clausum. Sed distat

1) Br: Hoo ergo. 2) D: fol 177s
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ab iilis menstira fistularum fortasne

propter aerem in ipsis coartatnm, qui,

dum se diliitandi libertatem fistulae

circumstantiis prohibitus^) non ha-

beat, qnaerit non solum longitudinis,

sed etiam grossitudinis adiectioneni

Utide in repperiendo tono non solum

prioris fistulae longitudinis, sed et-

iam groasitadima, id est diamehi

oetaTam partem aasomimus, ut pate-

bit in sequenUbuB.

Sed ad cimbala redeamus. Fjropter

toni tarditatem seaquitercia seaqual-

teraqiie proportione mensuram statui

intendere et remittere. Octo cimbala

sunt, aunt hac ratione dimetienda^}.

De reponderatione cerae primi cam-

bali, id est C '), abicias quartam par-

tem, de tribus residuis quartum cim-

balum formabis, id est F. De eadem

reponderatione primi cimbali*) ter-

tiara partem auferas, de duabus«) quin-

tum cimbalum efficias, idest G. Cuius

quinti cimbali cerae tertiam sui

partem adiciaa et aeeraidam dmba-
lum confingas, id est D. Eäaadem

secimdi cimbali cerae tertiam aui

partem adimaa^ de duabns antem

partibiia, qnae restant, formamaezti

proponas cimbali, ideat a. Coius sexti

cimbali cerae tertiam supperaddas,

nt^} tertium habeas cimbalum, id

est E. Cuius tercii cimbali cerae

terciara partem amoveas et de dua-

bns restantibus novissimum confor-

mes cimbalum, id est b. Sinem-

i

ab iUis menaura fistularom fortaaais

' propter aerem in ipsis coarctatum,

qni. dnm se dilatandi libertatem fistu-

lae circumstantiis cohibitus non ba-

beat, qnaerit non solum longitudinis,

sed etiam grossitudinis adiectionem.

IJnde in reperiendo tono non sulum

priores tistulae longitudinis, sed gros-

situdinis, id est diametri octavam par-

tem aaawnimus, ut patebit in aequen-

tibns.

Sed ad cymbala redeamna. Pro-

pter toni tarditatem aeeqmtertia ses-

qnialteraque proportione menauram

I

statui intendere et remittere. Octo

; cymbala sant ratione dimetienda re-

i ponderatione cerae, quam ad primmn

I
cymbalura expendas, duas diligenter

provideas, quarum alteram in duas,

j

alteram in tres partes distribuas. Et

isti, quam in duas divisisti, propria

medietate, illi tertia sui adiecta parte

formes tibi duo cymbala, primo per

diatessaron et diapente re8pondenti%

habeaa quoque ilHus, quam in dno

diatribnisti, reponderattonem, quam
dividens in quatnor dimoveaa quar^

tarn de tribna partibua aecnndum cym-

balnm compositnnu. Eiuadem se-

cuudi cjmbali reponderaiionem cerae

suroas, et eins medietate sibimet su-

perpodtaformam sextifingas cjmbali.

Cuius reponderationem quatuor par-

tibus distribuens, quartam secemens,^

de tribus tertium conformes cymba-

lum, quod per medium dividena tan-

1) D: oohibitui. 8) D: etiam fehlt.

8) D: dimeteada. Man beaobie die hier beginnend« Scheidung von GerbeH undD
und das Verhältnis beider Fassungen zu den Quaestiones!

4) D hat diese und die folgenden Einschaltungen der Tonnwnen niohii

5} D: primi cimbali fehlt 6j D: duabua autem.

7) D: sui partem fehlt. 8) D: et.
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m Prion autem fit, id est b, si quarti

cimbali ffol 129k»] cerae quartam de-

ponas partemi), et de tribus, quae

supersuüt, cimbaluiu statuas.

Omnino careat artifex, qui cimbala

formare et fondare debet» ati de su*

pradicts oana, quae timc cante pon-

derata est et divisa, nichil mittat ad

iuga et spiramüota, eed de altera ia>

ciat iUa omnia. In magna prondentia
habeat, ut, priusqnam aliquod cim-

balam fimdat, atagnam commisceatur^

tit rectum soDum babeant. Quod si

ahter feceris, non veniunt ad tonos.

Quinta pars aat sexta stagnum debent

esse, ni clare sonent. Antequam sta-

t;^um misceatar ad cuprum, anibo

debent purificari a plumbo. Si autera

fusa cimbala aliquid minus recte per

ne^igentiaiiisonttermt, boeemendare

proeura com cote ei Üma.

[27j. De organicis ßstuUs.

tnmque ut est dimidiiim superaddens,

proponas septimum. Cuius reponde-

rationem quadripartiens quartamque

reiiciens, de tribus sjnemmenon con-

ücias.

[Pjrimam fistulam tantaelongitndiiiis

ac latitudinis delibera, quantum me-
diocritas cum arbitrio doceat. honm-
tudo autem fistulae a plectro sursum

babetur, et latitudo est ipsius con-

cavitatis capncitas, qua se in summi-

tate in modum circuli aperit. qni

nimirum circulus non secundum am-

bitom Buimi, sed per medimn duobua

hemiaperiis dmaua diametrom dicitur.

Aribo(a. S. II, 222, 2j:

Antiqua fistolaram mensura, quae

intenditor.

Meneuram daoram ordinum id

est XVI fietularam hie dicere suffi-

ciat, secundum quam alios quot

libeat ordines quivis adiiciat.

Primam fistulam tantae longitudinis

ac latitudinis delibera, quantam me-

diocritas cum arbitrio doceat, lonLn-

tudo aut(!) fistulae ac;!: plectro sur-

sum habetur, et latitudo est ipsius

concavitatis CH{»acitas, qua 8e iu suia-

mitate in mudum circuli aperit, qui

nimirum circulus non secundum ambi-

tum euum eed per medium duobue be-

mispberüs diviaus diametrum dicitur.

1) D: partem depoofts.

2} Derselbe Abaohnitt de» Aribonisohe&Tiraktates ist entlehnt worden von Bberbard
on Fnüing (O. S. II, 279).
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lluius diametri longitudinf?m de-

prehensam circino statiia post primae

fistulae informationera in summitate

eiusdem primae fistulae duabus lineis

aequalibus depinge, et unam earum

in ooto efc altemn in doM et in toes

et in qnatuor eqnas partes divide,

et post hec tota mensura tibi erit

fMiUima.

K<n aatem in ntrnnqne progre-

dientes, modo hanc intendendo et

abieiendOf modo ülam remittendo et

adieiendo eeqnent^ jEMiUorem men-
snrandi regnbun tenm decrevimuB,

quia tonnm per octo noTemve par-

ticulas repperire nolnmns non sine

ratione quidem. Quanto enim men-

sura celerior, ianto est verior. Ali-

cuins ?fol. IHO'] spatii tertiam, quartam

dimidiamve octava nonaque parte

quaeri cerciua et celerius pene pntot

Omnibus. Unde sesqualtera sesqui-

tertiaque sursum tendere iusumque

disposuimus proportiotie.

Primae fistulae tertia pars cum

tertia diametri sibiraet addita format

quartam. Item primae medietas cum

diametri medietate sibimet iuncta

generat qointam. Quinta quarta sui

parte cum terda diametri deposita

seeundae etatnram proponit. Seconda

BQfldiametriqaemedietatepraeeumpta

aeztae est mensura, Sexta quarta su

Hnius diametri longitudinem cir-

cino deprehensam statim post primae

fistulae informationem in summitate

eiusdem primae fistalae duabus lineis

aequalibus depinge, et unam earum in

octo, alteram in duas et in tres et in

quatuor aeqiias partes divido, et post

haec tota mensura tibi erit fiidUima.

(Folgt Beschreibung dieser Mensur

und weiterhin:)

{p. 223): 'Sota fistolarum mensura,

quaeremittitar[men8nraDomniWi]le-

hehni]. (darauf p. 224]:

Aribuncnlina fistolarum mensura,

nec in toto remiseibilis, nee in toto

intenaibilis aesquitertia et sesqni-

altera proportione.

Kos autem in utraqne progredi-

entes, modo baue intendendo et abü-

ciendo, modo iUam remittendo et

adiidendo seqnentes in neutram de-

dinamus, quia tonnm per octo no-

vemve particulas reperire nolumua.

Non sine ratione quidem, quanto enim

mensura ceLeriort tanto et verior est.

Alicuius spatii quartam vel tertiam

dimidiunive octava vel nona parte

quaeri certins ei velociua pene patet

Omnibus. Unde sesquitertia sesqui-

alteraque tendere susum iusumque

disposuimus proportione.

Primae fistulae pars tertia cum
tertia diametri sibimet addita format

quartam. Item primae raedietas cum

diametri medietate sibi iuncta generat

quintam. Quinta quarta sui parte com
tertia diametri deposita secundae sta-

toram proponit» Secnnda suä diame-

trique medietate praesumta^ sexta est

mensura. Sexta quarta sui tertiaqne
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temaqae diuneiri reiecta tereiam*)

constituit Tereiae medietas eom dia^

metri medietate sibimet saperposita

mater est septimae. Cnias quarta cum
diam etri terciadetrancata, quod restat,

fistulae sinemenonrecinentiBlongita-

diuem prestat.

Vela sollicitudinis deponannis, qiiia

iam «ecuritatis portum occupamus.

Prima duplex cum integro diametro

reddit octayam, secunda [nonam]^),

tercia decimam
,
quarta undecimam,

nnemenon aliud ainemenon, quinta

duodedmam, aexta terciam decimam,

aeptima quartom dedmanif octara

quiatam decimam, nona eeztam deoi»

mam, decima [septimam decimamj.

Totidem etenim organiciä fistulis uti

placuit eiperientiae domini Guilelmi^),

qui diiobiis ordinibusXlllI fistulis tres

adiecit, ut tetracorda praestrueret, ut

competens acumen ia minimis et

oportuna gravitas [responderet] in

mazimis.

[^]ioat fistulae eiusdem grossitop

dinis, ita lamminae, de quibua fiant,

eiuadem aini latitndinis.

Sed grossitudinis circulus, de qua

latitudine possit provenire, caute de-

bemus perpendere. Dicit Macrobius

de Somnio ScipioDis^]: >Omne dia-

metrura cuiusque orbis tnplicatnm

cum adiectione septimae pariis suae

diametri reieeta tertiam eonatitnit.

Teitiae medietaa

dietate sibimet auperpoeita mater eat

septimae. Cuiiis quarta cum diametri

tertia detruncata, quod restat, fistulae

synpnimenoii retmentia loogitadineia

j

praestat.

I Vela sollicitudinis deponamus, qnia

iam securitatis portum occupamus.

IVinia duplex cum integro diametro

I

reddit octavum, äecunda nonam, tertia

deeimam^ quarta undecimam, synem-

menon aliud synemmexion, quinta

duodecimam, sexta dedmam tertiam,

aeptima deeimun quartam.

Totidem etenim organicis fistulis uti

placuitexperientiae domniWillehelmi,

qui duobus ordinibns. quatuordecim

videlicet fistulis tres adiecit, ut tetra-

chordnm praestrueret, ut competens

acumen in minimis et opportuna gra-

vitas responderet in maximis.

(Der nächste Abschnitt: Organicae

dispositioma menaura ist ai^gelas-

sen.) Qoaliteripaae congruenter fiant

fiatttlae.

Sieut fistulae eiuadem aunt grosai-

tudinia^ ita laminae, de quibus fiant»

einadem sunt latitudinia. Prius iuxta

domnum Willehelmum grossitudinia

depinximua circulum. Qui, de qua

latitudine possit provenire, caute de-

bemus pcrpendore F^icit Macrobius

de somnio kScipionis : Umnc diametrum

cuiusque orbis triplicatum cum adiec-

tione septimae partis suae mensuram

1) tercia.

2) tior:^Tn fehlt in der Dttnnstädter Handechrift, ist aber ia £r hineinkorrigiert

3) Wiilieim, Abt von Hirschau. Vgl. S. 71,

4) Lib. I, XX, 16 (ed. T«nbner p. 55ö, 31).
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mensnram facit circuli.« Haec aant

Terba Macrobii. Unde eioB auctorir

tatem aeqaentes praescripii circali

diametrum triplicemna septimarnque

diametri simiil (fol. 130i>] admngamns,

et secttndani quantitatem lineae, quae

inde procedat, omnium laminarum

fistulis materialium laiitudo fiat. Hae

lamminae In lateralibus extremitati-

bus attenuantur prapcipue, quae

extremitates, cum fabiili manu eas

incurvante conveniant, non snperpo-

iiantur sibimet, sed osculo tantum

collidantur coniuncüssiiuo. Ad cnins

oseolicommisaiuraoi tegendam prepa-

rentur lamminellae featacae tenoitap

tem etlatitttdinemhabentes, quae sibi

tenacisamo cottglutinentarstagno seu

alio, qnod lentius ditttnniiiuique per*

aererct, letario. Postquam autem in

lammina adhuc patula cuiusque fistu-

lae loDgitudo determiuetur -) punciis

utrinque in lateribus fixis, Tinea per

transvcrsum de puncto tendatur^) in*)

punctum. lila linea terminales sit ori

fistulae. Quod os super ipsam ita ex-

tendaiur liueani, ut ad medieiatem

laÜtadinis fistulae aperiator. In ipsa

quoque Unea plectrnm artissime con-

glutitteinr, a quo pleetro subterius

oria labrum mediociis featacae diatet

latitudine.

EeplieUpars prima ^^Honum m
mtisica.

1) atteniientnr.

2) dctcrminetus. — Bt: determiuetur.

Si tendat.

4) Br: ad.

fadt circuli. HaecsuntTerbaHacrobü,
Unde eiu8 anctoritatem seqnentea

praeacripti eirciili diametrum triplice-

mns septimarnque diametri simal

adinngamua, et secundam quantita-

tem lineae, quao inde procedat, om-
nium laminarum fistulis materialium

' latitudo Hat. Hae laminae in late-

ralibus extremitatibus attonuantur;

praecipue, quao extremitates cum

j

fabrili manu eas incurvante conveni-

' ant, non superponantur sibimet, sed

osculo tantum collidantur cuniunetis-

Isimo. Ad cuius osculi commissuram

tegendam praeparentnr laminellae

festueae tenuitatem et latitudinem

babentes, quae sibi tenadaaimo con-

glutinentur atagno aeu atio, quod

lentius diutuminaque perseveret, lo-

tario. Postquam autem in lamina

! adhuc patula cuiusque fistulae loi^-

,tudo determinetur punctis utrimque

in lateribus ßxis, linea per transver-

sum de puncto tendat in punctum.

lUa linea terrainalis sit ioramini et

ori fisttilae: quod os sviper ipsam ita

excidatur liueani, ut ad medietatem

latitudinis fistulae aperiatur. In ipsam

quoque lineam plectrum arctiaaime

conglutinetur. A quo plectro anb-

teriua oria labrum mediocris festueae

distet latitudine.
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Indpit pars secunda

[1]^). Quomodo maUsr tü of^tüm^ea amumut» tfd muaieae et eetera^

rum (ortium mafhewos dtseijpjftna«*).

[P]erteiiitare übet) quaB dominus coocesserit ratioBes, qao causas dalr

citer conTenientiam Tocum atque discrepantiam, nataram quoque direr-

sorum troporam aliqnaiitalam deprehendamns et quare in tranaponendo

in alias species migrent vel in suas denuo revertantor. Etenim [fol. 13l!>]

sicat abaolate computando simplex est series numerandi et facilitate sui

etiam pueris patens, at I II III IUI et caetera, aliud vero alii inaeqoa«

liter collatum in varias inaeqiialitatis species cadit, ita ptono^ in musica,

rnius mater est arithnietica, id est numeralis scientia, facili quidein or-

dme recensentiir, ad aliquid autem prolati non modo suavium dant conci-

nentiai'um species, sed et earundem concinentiarum suavissimas rationes.

Armonia aatem putatur concordabilis inaequaliiira vocuni cotnnaixtio,

musica ipsius coucordatiouis ratio, quae, sicut per omnia numerorum

rationi conittncta est atqne ceterae matbesis diacipUnae, ita nnmeros

oportet nt intdligatur. Mathesis aut^m discipUnae sunt^ aritbmeticai

geometria» miuica, astronomia. Porro mathesis didtur doctrinalis scientia;

at doctrinalis scientia est^ qaae abstractas qnantitates consideral Ab-

stractae vero quanfitates sunt, qnae sine materia, id est admixtione cor-

poralif solo intellectu tractantur. Hae ergo quatnor dxsciplinae non sant

liumanae inventionis artes, sed divinorum operum aliquantae investiga-

tiones, et in creatura mandi [intell^enda]^) mirabiUssinus raiionibus in-

gennas mentes ducunt ita, ut sint inexcnsabiles, qni per haec cognoscentes

Deuui ef sempitemam eins divinitatem non sicut deum glorificaverunt aut

gratias egerunt.

[2]*^). Quomodo aecundum raUones numerorum ratio conaiaiat modu-

lationum.

[JTjgitiir quicqiiid in modulatione saave est, nnmorns operatnr per ratas

dimensiones vocum. Quicquid rithmi delectabiie praestant sive in modu-

1] IKe Kapitel 1—80 diese« zweiten Teil«, mit Aumabme dnee Absohnittet im
swölften, sind den Scholien der Musica enchiriadis entnommen in derselben Weise, wie

schon im 21. und 22. Kiipitel des ersten Teils Stücke daraus verwendet wurden Da
sich abu liier nichts Neuen über die Arbeitsmethode des Verfassers ergeben würde und

da der Inbelt dieser Kapitel zunaohst nicht musikalischer, sondern mathematischer Art
ist, überdies bis zum Ausgange des Mittelalters Uber äet Enivricklung der eigentlichen

Musiktheorie steht, so wurde hier von einer Gegenübcrstpllnnfr der Texte abgesehen

(vgl. 8. 4 u. 101). Doch ist bei jedem Kapitel die Suit« augegebeu, auf der sich das

betavffende Stock in der Gerbertscben Wiedergahe findet

2 (l. S 1, 192.

3) Es ist hier an dio 'Wissenschaften des Quadrivium gedacht: die Arithmothik|

Geometrie, Musik und Astronomie (s. unten aut derselben Seite).

4) Ergänzt nach G. öj G. S. 1, 195.
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lationibus seu in quibuslibet rithmicis motibus, totum numerus et'ficit.

Et voces quidem celeriter transeunt; [fol. ISl"»] numeri autem, qui corporea

vocum et motuum muteria decolorantur, manent. Quapropter, ut ait

Sanctus Augustinus, ratio, quae in rithmis, qui dieunivr lalme anmeri,

tave in ipsa modnlatione intellexit regnare nnmeros repeiiebalque divino«

et sempitemos^). Deinde eadem ratio caelum terramque coUnstrans sensit

nihil dind quam pulchritadinem sibi placere et in pulchritudine figuras et in

iSgoris dimensiones in dimensionibus nnmeros. Hee qnoque disposita et

distinctain'disdlplinam redegit appeUa^itqne geometiiam. Hotus eam caeli

multam movebat et ad se diligenter conslderandam ammovebat; etiam ibi

per constautissimas temponun vices, per astrorn?)! ratos diMnitosque cursos,

per interrallorum spacia moderata nihil aliud intellexit, quam per ipsam

dimensionem numeros dominari. Quae similiter diffiniendo ac seceraendo

in ordinem ncctens astroloLriam genuit. Hoc itaque modo in matheseos

disciplinis occurrunt omnia numerosa et inmortaliuiii numerormn, qui

cogitando atque volvendo intuentur. Hi, qui sentiuntur umbrae, potius

et imagiues sunt.

[3j^). Qtiae dt contraria Hfariae quantitaMs natura et quomodo ex

utraque vocum procrcetur concordia.

[O^mnis quatititas socundum Pithap^oram vel continna vel discreta est.

Sed quae continua est, magnitudo appellatur; quae discreta est, multi-

tudo. Quantitaiem^) auteni dicimus et in numeris et in molibus. Nam
quauiitas numeralis proprie dicitur multitudo, quae unitatibus congregatur.

Quautitas specialis, quae in molibus fit, dicitur magnitudo, quae in unita-

tes ditiditor. Nam multitado infinita pluralitate snccresrnt, magnitudo

infinita particione minidtar. Hoc est: [fol.183»] multitudo ad unom ex

eompluralitatibus tendens angetur spaeio; magnitudo ab uio in plurali**

tatem tendens unitatom spaeüs minuitur; utpote lapis, arbor. Quo minore

dividitur numero, divisionum spacia maiora sunt; quo autem in plnra

partiuntur, eo ipsa minuuntor spacia, ut verbi gratia de viginti quatuor

dimidium duodecam, pars tercia octo, pars quarta sex; item de duodecim

medietas sex, pars tercia quatuor, pars quarta tres.

ütraram ergo quantitatum similitudine arithmetica ex sese mosicam
gignit vel fundit '^ et miro modo per titrarnmque contrarias passiones

mplotlas voces suavi concordatione disponit. Quod enim vox ad vocem aut

dupio crescit aut triplo aut quadruple, quod sonat diapason, diapason ac

1) De mndca, üb. VT.

2) Vom dritten Ssitz ab (Quantitatcm autem dicimus^: G. S. I, 196. Die erstea

beiden sind aus Boetius, lost. Mas. II, 3. Dasselbe Boetianisclie Kapitel auch in D
fol. m\

3) QnantitM.

4} Tel londit hineinkonrigiert, fehlt in Br.
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diapeute, disque diapason, natoram serTat nnmeralis quantitatis. Quod y&o
minoiigi) dimidio snperat vel parte terda Tel quarta^) Tel oetava, qnod

sonat diapente, diatessaron et tonum, eontinuae habet quantitatia imagi-

nem. Cum eigo Toenm Tarietates in quantitate consistaot, hoc modo
sectmdam contrarias bifariae qnantitatia naturas dnlci ad inTieem com-

miztione consentinnt.

[4] 3). Item de differmtüs qnantitatia et quae (luibus smt*) deputatae

disciplima.

[i>]iziniii8 quantitatis duas esse species: mnltitndinem et roagnitodinem.

Kursus mnltitudinis et m^nitudinis alia snnt immobilia, alia mobilia;

alia sunt per se ntpopiilus, chorus, mille, dnomilia, triamilia: alianon

per se ipsa cnnsinnt, sed ad aliud referuntur ut dupluni, triplum, qna-

druplum. Sed de immobilibus tractat geometria. Mobilem Tero quanti-

tatem astronoraia speculatur. Xllam itaqiie, quae per se est, speculatnr

arithmeticn. Euni vero. qnap ad aliquid est, quia per eam dinnitus ar-

monica moderatur äuavitas, contemplemur.

[5]^). De (Uffermtüs rdaHme quantHaOs et quinque [fol. lS8i>] genenbus

inaequaUiatis,

Omnis numerus et quodcunqiie secundum numerum dicitur, aut per

se est aut cum r*»latione üli^iua dicitur. Per se mimerns est, qni sine

relatione dicitur ut I II Iii illl et cnetern. Porro quodctinque relative

dicitur, aut aequale est aut inaequale. Et aequale quidem est, qnod ad

aliquid comparatum neque minore summa infra est iumiuc maiore trans-

greditnr. nt dennrins denariu, ternarius teraario, vel cubitus cubito, pe-s

pedi et bis siiuiliu. Haue autem partem relatae ad aliquid quantitatis,

id est equalitatem constat naturaliter [esse] indivisam. NuUus eoim di-

cere potest, quod aeqnalitatis hoc quidem tale est, illud Tero buiusmodi.

At inaequalis relationis divisiones quae sunt, videamus. Primum quidem

secatur in malus atque minus. Deinde maioris quinque sunt species. Est

enim una> quae Tocatur multiplex, afia snperpartaculaiis, tertia snper^

partiens, qnarta multiplex snperparticularis, quinta multiplex superpartiens.

[6]<^]. Quae sit multiplex inaequäHtas.

Jlfultiplex est inaequalitas, ubi maior numerus habet minorem in se bis

aut ter aut quater aut multipliciter, nt duo ad unum, dum comparata

fherint, duplex est, tria ad unum tripl», quatuor ad unum quadruplex et

1' Gerbert hat maioris. was falach ist.

2) Die ZahlenVerhältnisse und die Intervalle werden hier noch nicht unmittellmr

aufeinander bezogen — das geschieht erst in Kap. 7 — , daher kann hier anch das Ver-

hUtnM 6 : 4 geaaniit werden, dt» die mtttetaU^cbe Münk nidit kennt.

3) G. S. I. in-. 4) Br: sint fehlt.

6) Q. S. 1, 197. 6) 0. S. 1, 198.
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d^inceps. Et haue quidem iuaequalitatem de illo constat esse qnantitatis

genere, eutos malorem partem posse in infinitum crescere supradictuui est.

[7] 1). Quae superpartictdaris.

-.S'uperparticularis vocatur inaequalitas, in qua numerus ad numerum
comparatus habet in se totum ujiuorem et eins aliquam partem. Qui, si

minoris habeat medietatem, vocatur sesqualter, ut tres ad duos, ut Villi

«d sex. Si partem tereiam, Yocator aesqnitereius, sicut octo ad VI, sie XII
ad Ylin. [fol. 133»]. 8i quartam, vocatur sesquiquartaa. Si quintam, aea-

quiquintoa. Sed maior eat ad minorem auam pars media quam tertia,

tercia quam quarta^ quarta quam quinta. Et aic in infinitum pars a maiore

numero denominata ipsa decreadt Unde adtende hanc inaequalitatem de

illo quantitatia esse genere, cuiua majorem partem constat in infimtura

decreacere^).

[8]^). Quare superparttem,

Aipeipartiena inaequalitaa appellatnr, ubi numerus ad alium comparatus

inferiorem numerum totum continet in se et super hoc aliquas partes eins,

aut duas, aut UI, aut IIII, aut V, aut quotlibet«) alias, ut Terbi graüa tria

continentur a quinque cum aliis duobus et vocatur superbipartiens. Quatuor

continentur a VII cum tribus partibus suis et Tocatur supertripartiens, et

sie deinceps.

W)* (hioe nnUi^^ st^ferparUculares.

Post tres simplices babitudines sequuntur duae, quae ex snperioribus

componuntur, quarum prior multiplex superparticularis dicitur, quod ex

utrisqae oonsistit, ut duo ad V, tres ad VII, ut IIII ad Villi. Quod enim

comparatum numerum plus quam semel habuerit, multiplicis est; quod
minorem in habenda parte transcendit, superparticularis. Dicitur antem,

qui duplicem habuerit alium numerum et eins mediam jjartem
,
duplex

sesqualter, qui terciam, duplex sesquitertius. Si ter habuerif^i minorem

et eius mediam partem vel terciam vel quartam, dicitur triplex sesqualter,

triplex sesquitercius, triplex sesquiquartus et deinceps.

[10]'). Qrme multiplex supcrpnrtiem.

Quinta est inaequalitas, quae multiplex superpartieus appellatur. Ea fit,
"

cum numerus ad numerum comparatus habet in se alium numerum totum

plus quam semel et eius duas vel tres vel quotlibet plures particulaa

secundum numeri superpartientis Ifol. 133^»] figuram. Vocabunturque hi— ~ < .

IJ G. S. I, 198.

2) Dieser letzte Satz iindet sich nicht in den Scholien.

8) G. 8. 1, 198. 4) quodlibel Li fir richtig quotlibet.

5) G. S. I, 199. 6j babaerinl

7} G. S. 1, 199.
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secandum proprias partes : duplex snperbipftrtieni ut ocio ad tres comparati,

continent enim bis ternos enin daabus partibns suis. SimiHter ad sex collati

XVL Item duplex supertripartiens, dapl» superquadiipartiens; ae rursns

triplex superbipartiens, triplex supertripartiens, triplex superquadripartiens.

[11] 2). Si quicqiäd m mundQ eonferiur, seetmdum qtiamUbet Harum
tnaequoHtahtm w habeai et t^eundum quas muskae voees eomkni,

Jgitnr quicquid in mimdo impariter confertur ad aliquid, quaecunque

quantitas inaequaKter qnantitati comparata secandum unam quamlibet

bamm inaequalitatum eese habet ad invicem. Item Yoces musicae, id est

conoordi suavitate «»UTenientes, mixtim secundum multiplex et superparti-

culare genus exprimiintur. Discrepantes autem voces reliquas imitantur

imparitates. luparitatum vero hniusmodi dum sit innumerabilis et infinita

confusio, discrepantiarum quorjue infinitas .-oquitur inaequalitatem infinite

confusam. Solae inquaiii duae, quas primas diximus, ad musicam pertment,

tres reliquac scccrnuütur.

[12] 3). Quoniodo secundumpraefatos numeros voces differunt et differendo

comen filmt.

C^mnos ptongi id est voculae sibi convenientes aut duplo ab invicem

distant, quod est diapason, aut triplo, quod dicitur diapason ac diapente,

aut quadruple iutervallo, quod est bisdiapaiou; quae species sunt inulti-

plicis imparitatis. Sire sesqualtero, quod Yocatur diapente, sive sesqui-

tertio, quod est 4) diatessaroD, siTe sesquioctaTO, quod est tonus; quae

species sunt superparticularis imparitatis* Intervallum rero est non silentii

inter ptongos, sed spatü, quo alternm alten prestai Eis quoque distantiis

semitonium addituf
, quod est uon plenum toni intervallum. [foL 134»]*

JBis ergo distantiarum temperamentis eoncordabilem sononun diyersitatem

divinitas ordinavit. His armonica suavitas moderetur. Quicquid vero extra

Tel infra sonat, quam harum proportionum mensurae poscunt, cadit in

quasHbet reliquarum inaequalitatum foimas fitque dissonum et cantilenae

inconveniens.

Adliec^l tarnen diapason ac diatessaron, quanquam Phitagorici negant

esse consonantiam^) iccirco, qnoniam nec in niultiplici nec in superparti-

culari conststit qnantitate, quod proprium monstratur esse') consonan-

tiarum artia musicae, aed in inultiplici superpartiente — est uuim talia

1) superpertnni. Bei Q. viehiig niperbipirUaDi.

2) Ct. S. 1, 199.

3) G. S. I, 200: ^uomodo aecuodutn — cauiileuae iucouvenieua.

4) Br: vocatnr.

6) Dieter sweite Abschoitt des ELapitela ist dem Prologm in tonarium Benms
entnommen, wo er G. S. II, 65 mit den Worten beginnt: DiapMOn vero et diatcewroo,

quamqaam. — Er findet sich in i). foL 148».

Q G. n. D: coMooantaam esse. — D: negent. 7] G. n. D: proprium est.
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pru^iurtio ut ocio ad tres^j, quae proportio dicta est Boperius^] dupla

superbipartiens; habet enim ternarinm octonarius bis in se duasque^) eius

partes, id est doas miitates — : Tarnen ezimio doctore Boetio Ptolevaei*)

sententiam snper faoc approbante neeessario £»temnr eam consonantiam

esse. Maxime*) qnoniam diapason talis est simpbonia, at, quamcunqne

aliam suscipiat consonantiam, serret nec inmutet nec ex consona disBonam

reddat. Sicut®), inquit, denario numero, qni faerit additiis, inira eom
positus integer inviolatusqae serratur, com in ceteris id ita^ minime

eveniat, ita etiani in hac consonantia. \am si duos tribus adicias, qninqne

continuo reddis^, et nunieri species iaimutata est. Si vero eosdem denario

addas, XII facis et binarius iunctus denario conseiTatus est.

[13]<). Unde eogtmctmiur ptongi nmsieorum praedkitas**) habere men^

suras nec sub oeu^ts nee suh Uustu positi.

Primnm ex eo cognosdtar, qnod hae solae babitudines, id est molli-

plices et snperparticulares, connumeratae ad inviceni sunt et conmensnratae

snaque conmensnrabilitate qnodammodo cognatae. Nec aliqua sunt in

mundo in nio^>ilibus, in potentiis, qnae sibi concorditer copulentur, si non

haeo{foM34 "\ germana proportionum habitudoconnectat^^j [ea]. Common surale

autemetcoiiuumeraleest, ubimaioriä niinorisqvie communis quaedani mensura

est utpote II ad IUI, duo ad VI, duo ad VI IL Nonne binarius quaternarium

bis metitur. senarium ter, octonarium quater? Ad hunc ercro modum in

multiplicibus quocienslibet duplum duxeris, tociens idem siuipium maiorem

summom metitnr, nt tria duplicata dant sex, triplicata VIIII, quadrupli-

cata XII et deinceps. Quid yero in superparticalaribuB, ut sunt qnatuor

ad VI, nonne binarins minorem bis metitur, maiorm ter, quod sescnplare

est? Item VI ad VIII: binarius minorem ieir metitur, maiorem qnater,

qnod epitritum esi Sic itaque in infinitum quota parte maior praecedit

nnmeros, tota parte ntiiqne ad invicem metientur, veluti oeto octava sui

parte preitnr a noTenario, id est unitate. Et eadem nmtas, qua ab ittvicem

differunt, utrosque metitur. Jamque intelligiB, ut hae inaequalitatea commani
qualibet dimeneione tam augmentationem capiant quam solutionem.

1} G: tria.

8) G- Q. D: dioitnr in arithmetica.

3) U Q. D: octo(Darias) ternarium bis duaaqae. (D: oeto.]

4: Boetius, Inst Mus. II. 27 und V, 9.— Ftolomaeos, Harmon. Uber I, «.— Sobreib-

weise der i^uaestiones . ptlolomei.

5) G: maziznam.

6} Den Sefalaßteil von bi«* ab hat Berne der Muiica enobiriadia entnommen
(G. S. 1, 163 zu 164}.

7) G: ita fehlt. 8) G. reddea.

9} Gt. S. 1, 200. 10) prodictas, G richtig praedictas.

11) ooneetai.
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[14] 1). Qualiter eaeteria maequaükiHbus eadem eoimumaroHo vel eon"

mensiiraüo desit

Pone ires ad V, qnae est saperbipartienB comparatio, ac Tide, qnoia

parte ternarii qoinariiu praecedat. Non certe inreDitor. Ifon enim in

hmimnodi genere vel quantiiate minoris maior pars metitnr ut in mnlti-

plicibos, aut unaqualibet parte, quae eit utroronque difierentia ut in »uper-

particularibus, cum enim in sesqualtera proportione, ut sant Uli ad VI,

binaiius, qui eoram differentia est, utrosque metiatur, at in supei^artiente

proportione, ut sunt III adV, binarius, qui differeniia est, neutium metitur.

Idemque fit et in multiplici snpcrparticulari, ut sunt duo ad V, qui est

[fol. 135*] duplus sesqualter, ut sunt duo ad VII. qui est triplns se.sqnalter.

lüem fit et in multiplici su])erpartiente, ut sunt III ad Vlil, (pii est duplex

superbipartiens, ut sunt III ad XI, qui est triplex superbipartiens, Vides

igitur, ut Iniiusniodi proportiones nec simpla quantitate nec suis diflFerentiis

metiuutur^j uec partibus, quibus diÜeruut, augmentantur nec iu eas resül-

Tuntur atque ideirco inconmensurati et inconnumerati iure nominantar').

Porro autem, sient ocnlia torta ac recta diaeeminras et
«
quaelibet viani

Bubiaeentiai ita, com praefatis natura nostra partibus compacta constet,

Toces conmenaurabilibus intervaUis couTenientea auditum oblectant. Gae*

terae sunt diasonae.

[15]*). Qnmn habeant eognadoth in iiiiiltipHcef< cmn si/perpnvHrularibus.

Pone ratuni multiplicis ordinem ac simul eiiaoi superparticuiaris ordo

texatur, sive sint principales, quorum est unitas differeutia, qui radices

sunt multiplicium ac auperparficularium numeroriira, aive axnt maiorea ab

bao complieatione derivati. Pitneipales sunt I II III IIII. Quatemarius

enim numema omnea atmphomaa perfecte abaolTii De quo in primo

libro aatia tractatum est»). Dirivalea aant VI XII XVIII XXIIU et

deincepa, oam XII ad VI duplum, XVIII hiplum, XXIIU qnadraplum.

Triplum autem ad duplum aeaqualterum est, quadruplum ad triplum ses-

quitertiuni. Similiter quincuplum ad quadruplum sesquiqaartom, sescuplum

ad quincuplum aesquiquintum. Et sie in intinitum auperparticularea cum
multiplicibus comitantur, ut non inmexito ex utrisque simul musica pro-

creari dicatur. Apparat igitur et connumeratio et conmensuratio et cognatio

buiusmodi numerorum.

1) ü. S. 1, 201.

2] metiantur. — G: metiuoiur.

3) nominentur. — G: uomioautur.

4) Gr. S. I, 201 ff. Quftm habeant — perfecta absolvii.

6) Im 14. Kapitel des enten Teib (8. 27 ff.). Die Fortsetzung dei ynxAiegmäm
Kapitel.^;: Dirivalcs sunt etc. schließt sich unmittelbar an den in jenem verwandten

Abschnitt der Scholien an: G. S. 1, 202 {». S. 30).
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[16] *). Qualiter er RupcrparÜcularibus sesquaUeris et 9»quUartm nutM-

pUces ffol iHy*" dupli et quadrupli conponantur.

\Ü'X -.i senario incipiamus, ad aenarium adcrescat'} sescjualter et fit

novenarius, ad Villi adcrescat sesquiteitioB et fit XII. Duodenarius

itaqne ad senarium duplua sesqualtero et sesquitertio completur. Item

daodenario adcrescat sesqualter et fit XVIII) XVIII adcrescat sesqmtertiuä

et fit XXIIIL At XXim unmefos »d dvodeeim dopln» letqualtefo et

tetqiiitevtio eomplttnr. Et aitematim uuario aoeedat BcrsqaitemuB, qoi

«at oeteTii% aesqoiterao aiooedat aeaqualter, qu aat XII. DaodeiiMliis

itaqae ad aeoariam daphn aeaqiritefcto et aeaqaaltero eompletnr. SfaBÜHer

doodenario amadat nitmero aaiqmtercias et fit XVI, aesqoitercio aeeedat

sesqualter [et] 3) fit XXilil. Itaqne viginti quatnor ad XH dnplus ses*

qoitefcio et sesqaaltero completur. Et aic deinceps Semper nnnm dupfami

sesqaalteri et sesqoitercü incremento perficitnr. Porro sesqualter ac see-

qnitercias ita commiini epogdoi mensura connectuntur^), vit, si sesqualtero

epogdoum aiiferas, sesquitercius fiat. Sr>>i(|nitercio rnrsns additur, resti-

tuitur sescuplare. Constat igitur convementes sibi sonos ex couveuientibus

fiibi numeris concordiam sumere.

(1715). TJndesciri valmt^ cui proportioni qimeque ftifffphonia dcputanda sit.

[j^jst prima buius rei probatio, quod, quemadmodum Semper unum
duplam sesqualtero et seaquitercio completur, ut modo dictum est, ita

unum diapason, quod octo voculas continet, duae minores simphoniae

complent, id est diapente et diatessaron. Sive enim u graviore sive ab

acutiore parte quartam vaculam metiaris vel a quarta metiaris quintam

Tel quinta metiatnr cum qoarta, ita completur semper duabus simphoniis

una, quod non fieret, niri eaaent aHae, quae complerent, rel aKae^

qnae complarmtiir.

[fol. 196*^1 De lue qvoqoe Boetios*): Inter omnea, inquit» qnaa fetidiaw

coaaoiiaDtias, babendom indidam est «t in aar» «t in fatioaey ^oa» haram
meUorem oporfceat arbiträr! . Eo nanque modo anzia affieitar aonm vel

oealua a^peetn, quo animi iudicium vel numero Tel quantitate continua.

Proposito enim numero vel linea nichil est facilins, quam eine duplum

oculo vel animo intuori veluti XIT ad VI. Item post iudicium dupli

sequitur dimidium, post dimidium tripli iudicium, post triplum partis tertiae.

Atque ideo, quia facilior est, dupli descriptio illi consonantiae merito

deputatur, quae facilior est quanique sensus apertior deprehondit. Ea
prima suavisque consonantia est, quae fit octava regione ei diapason

dicitur. Post duplum, inquam, extat, quod viucit medietatem äubdupli,

1) a. S. 1. 202. 2) adeMidl — ff: adorsMai

8) et in Br Torhanden. 4) eonectnntiir.

5} G. S. I, 203. 6} Inst. Mos. 1, 88.
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id est seBcuplnm, yeluti Villi contra VI, et illud, qnod Inna saperaf quanti-

tate, hoc est triplma ut XVIII contra VL Ergo cum hae dna«: piopor-

jtioncB piozima«; post duplnm contraria licet diviaiona seqnantuTi recte

iUis liae amplioniae ascribuntur, quas aiire sentunns post diapaton- esse

aecondas, ideet diapente itemque diapiMon et diapente. Dum tcto ninimm

consottantea sint som,. qm diatessaron apatium tenent, ei proportioni haue

lite condnoitiam damus, ubi maior numerus tertia minorem parte trans-

oendit, qaae est epitrita velati VIII. contra VI. Quia Tero mazime distant

soiji, qui bis diapason concinentiam resonant, ei merito proportioni assi-

gnamus [eos', quae quadrupla intervalli dimensione discedit, veluti XXllII

eontra VI. Ac etat deiuceps concinentiarum modus, qui neque ultra

quadrupluni possit extendi neque infra partem terciam coartari. Sicque

hunc ordinem acceperunt consonantiae (fol. 136^] quae^} dual m nnmeris

multiplicitaüs augmenta et e regione superparticularitatis detrimenta.
* •

[18j2). Qnare non phires multiplicitatis species quam ireSf non pk$n»
superparticrdarilaüs <iuam tresi ad mitsicam j>erihient.

[P^atet iain uberiori assercione probatum non solum, ut ex connume-

ratis vel ex coumeusuratis nuiueris musica gignatur, sed etiam quibus

queque simphoniae connumeratorum numerorum speciebus adiaceant. Ideo

autem ultra bis diapason, id est ultra quadniplum, non extenditur, quia

hunc modum sonis natura tribuit, ut, si per siugula septenarum in dia-

pason Tocnm disczimina singulae disdiapason^) consonantiae disponäütari

iam oltra progredi duplae simphoniae non possinl

. Idep Tero iafra partem tertiam hoc est infra epitritom interraUa 60-

arctantnr^)» quoniam, cum minor sit pars tertia quam dimidia, qoarta

qnam tertia, qninta qoam quarta, sexU qnam qointa ao deinceps, conqne

Bosqualterom, qnod est medietatis intervallum, tres tonos capiat com
sonitonio, epitritom Vero, quod partis tertiae interrallutn est| doos tonos

cum semitonio capiat. Evenit, ut minora deinceps intervalla nec duorum

tonorum ac semitonii possint esse capacia nec cum duobus tonis sive uno

tono et dimidio commenäurabilia. Öolum sesquioctavum intervallum, quia

tonum metitur, admittitur. Haec enim proportio solius sesqualteri ac

sesquitercii comparatione procreatur.

Tgitur soliä aesquioctavis intervallis cum sesqualteris ac sesquitertiis

commensuiabilitas est, quorum scilicet intervalla toni cum semitoniis, ut

dietani est, comnemnirahifiter complent. Sola rursiis wsqnaltera et ses-

qvdtereia interraUa com dnplis et qnadmplis conmensnrata sunt, quibns

1)^^11.0: quem.

8) G. S. I, 204 fif.

3) diapason. — G: diadiapason.

4) coarcantur. — G: coarctantur.
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similiter eorum interValla complehtür. Sesqaiquartis <} vero' ac sesqoi-

quintis^) ac reltquis decrescentibiui interralHi nee onm dvph nee cum
tiiplo nee ciub quadraplo [161.137*] hec com feescnplo quicqiiftiii colsmeik»

sarationis est; iccirco praeter musicam Beponviitor.

[19]'). Qtw pacto ceterae superparticularitates cum duph [et] quadruplo

eomTnenmraHtaUm non habeant.

[TT]i et hoc pateai^ a dtiodecim, quo minimo irameTO ezplicari potest,

incipiam. Ts numeros enim^) Tiginti quataor numeram sui quantiiate bis

xnetitar, parte em dimidiaXVIII, parte sni tereiaXVI, parte sni qnartaXV.

Sed decem octo numerus, qui est ad duodecim sesqualter, fit ad viginti

quaiuor epitriti ratione conmensuralis. Porro XVI numerus, qui est ad

XII epitiitus, fit ad XXIIII sescupla ratione conmensuratos. XV rero

n^imPTiis, qui est ad XII sesquiquartus, cum XXIIII conmensuratus non

est, sed supertripartiettt? forma inconsonus. Vides igitur, qoia moz, ut

intra sesquitercium coaiH;ari intervalla incipiuiit, connumerationem super*

particulares cum duplis non habent et icdrco nec consonam commixtioneBk

[20]^). Qua ratione in sonorum serie toni cum aemibmiia eontexaniur,

[i]d apertins intueri poterimus, si prius, quae ariibmetica medietas,

quae geometrica^ quaeque armonica*) sit, ndeamus. Post proporticmes

proportionalitates considerantur. Nam proportio est duorum tenuinorum

babitttdo, proportionalitas vero non minus quam fainm. £rgo proporUo-

^^-"^ Dupla

XU .XVI xvin . xxiv

nalitas aut arithmetica medietate coDiungitur aut geometrica liol. 137 »•] aut

armonica. Medietatem auiem dicimus, ubi duae extremitates duorum vel

1) sesqniqnarhu. — 6: sesqniquartis.

2) sesquiquintns. Q; teiqaiqiimiia.

3) G. S. I,205tt

4) Br: enim nnmenifl.

5) G. S.I,206fi:

6) Br: quse srithiDetica, qme geometriea quaeqne hsrmomea medietas.
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vaaaa limitit aexn in eoneorjUam Tuiciiiiitiir. limite« sntem mo tenuBos

dtflinraa anmwonim mminti.

Igiftnr lithmetica medietas est, nbi aequales differentiae inter terminos,

sed Don sunt eiasdem proportionis ipri tenmm. Cerais I ad II daplimiy

II ad III seaqualtenmii}.

Diffenmtia

1 ' 1

f

Item geometriea medietas est, in qua non aequales differentiae, sed

aequales proportiones considerantur, ut^} videe; itaque quia sicut II ad I

dupiüzu, sie ad II quatuor

1 ' 1
II

/ II IV

A Duptum

Aimonka aitdifltas est, in qua nec eaed«iii paroportiones quaenmtur

nec eaedem differentia; sed sicut ad inTicem BODt extremi limites, ita

et eonuid«!!! limitmn differentiae, ut in hac figora eeniig seilicei extremos

limiteB eoromque differentias duplo distantes.

Haec itaque oportnit praPTnilti ad videndum, secunrlum quam raedietatem

8686 habeant tonorum meusurae. Dum singulae enim medietates singulis

sint propriae, tarnen ex omnibus ifoL 138*1 musica videtur intpxta. Nanque

geometriea medietas omues ad invicem duplorum termmos nectit, ut,

sicut ad YI sunt XII, sie ad XII XXIIII; et rursus sicut ad XII sunt

XXIIU, sie ad XXIIU XLVIII. Haec deinde duplorum intervalla duobus

dum oompleantor ieiminis, alins ex hie arUhmetieai aliua medietate

annonica duas dbi eztreaniiates copulat. Quo emm irainero noTenariua

Benarium praeeeUit limiiem, eo praeceUitur a dnodenario limite. Qooque

iton Bomero oetodeoariuB limeB praeeeUit dnodoiam limifcem, eo prae-

ceUitnr a XXim limite aritlmietica videlicet medietate. Bfursua qaota

1] Die beiden Figuren aind in der Handschrift teilweise nur mit Blei ausgeiührt.

S) Br: nt feUt.
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Ii] f/A

/// IV V!

/ \

\
parte senarium limitem^] VIII praecellit, tota parte sui a duodenario

praecellitur. Vides enim, quia tercia parte senarii numeri maior est

nuraeras octonarius et tercia sui parte maior est numerus duodonarius

ab octonario, Similiter se habet XII ad XVI et XVI ad XXIIII armo-

nica videlicet medietate. Vides, inquam, q^uia, dum, quota parte senarii

nameri diffort ootioiiariiiSy tota parte toi XII ab oet<«ario düfint, eTenit,

ut in ea proportione differentiae sint, qua ipsi ad invieem eactremi aimt

tennisi, nt enim sunt VI ad XII, ita II ad IIIL Inter VI enim et Vm
binarinB differentia est, inter oeto et XII qnaternaiins.

At nunc adtende, quaUter ipsi toni, qni praedictorum teminorom

intervalla complent, non arithmetica medietate Teluti dies ad dies aequis

spaciis ad invicem nunwuitiir et creeeunt, nec ad armonicaia medietatem

dissimilium proportionum sunt, sed geometrica medietate permensi epi<

trita et sesqualtera intervalla complent. Sicut enim sesquioctavus est

secundus ad priorem se, sie extat tercins ad secundum. Sicut ad sex-

apfinta quatuor sesquioctavus est numerus LXXIF, sie ad LXXII sesqui-

octavus est LXXXI. Hac vero causa hos numeros pro exemplo elegi,

quoniam id minore numero non potuit demonstrari quam oc- fol. t38'']-to-

nario octies ducto. Is enim est LXIIII. Hie enim, quia secundus est

octoplus, sesquioctavos daos ex se prododt. Nam octava LXIIII*) nameri

eidem addita LXXII nnmernm reddit, porro octara LXXII nnmeri eidem

addita reddit LXXXI, et sie finnt sesqaioctaTi dno LXIIII LXXII LXXXI.
Venim quoniam^) propositum fait plenius explicare, qnaliter et in epi-

trito interrallo duo toni enm semitonio necnon in tota Bonorum serie

cum tonis semitonia disponantor, deberet qnartos Umes apponi, qui esset

1) diferaatn. 9) senariofl limea» — In Br abenclirieben aanarivm limitoa.

^ LXXim. 4) Br: qnia.

4L
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epiiritus ad pnmum, inter quem ac terciuui liiiiitem semitonium collo-

caretiir, Sed cum LXIIII') numerus non possit in tria aequa partiri,

epitritus ei non adiuagitur. Ducatur ergo per tria, et mox ei epitrituö

accedit. Ter itaque LXIIII reddunt CXCII. Ab hoc ergo numero prin-

cipium hamamus ad ea, quae caepimus, expHcanda. Videamus eiusdem

numeri duplum. Bis CXCII .fiunt^) CCCLXXXIIIL Ecce habes duos nume-

roB, hoB in duplici intervallo CXCII GGCLXXXIIII. Hoc niuc duplum in-

terrallum daobus oportet epitritis impleamaa. Videamus ergo CXCII aumeri
epitritum: CXCII pars tertia idest') LXIIII eidem addita CCLTI reddit.

Qui numeroSf cum ait ad aubduplom terminmn epitrilns, extai ad duplum
sesqualter. Videamus eiusdem CXCII sescuplarem : CXCII numeri pars di-

midia, idest XCVI eidem addita CCLXXXVIII perficit. Qui Domeros, cum
sit ad subduplum terminum sescuplaris, extat epHritiiB ad duplum.

Sint nunc in ordine dispositi qoatuor hi termioi CXOII CCLVI
CCLXXXVIII CCCLXXXIIII^;. Cum sit ergo inter secundum ac pri-

mum terminum intervallum ejiitritum, simiHter inter te.'cium quartnmque

terminum intervallum epitritntu. ip.sa minr c] itritoruui interralla tonis ac

semitoniis compleamus. Sumam octavum jiurieni^i

[«) CXCII numeri quae es' XX Uli, et üi per hanc toni addi-

tionem CCXVI uumeius. id est] secundus tonas. Sumam CCXVI
numeri partem octavam. quae est XXVII, et fit })er haue toni

additionem CCXLIII unmerus, [id est] tonus tertius. Sumere

non ponnm CCXLIII numni parlem octaram, quia inier bunc

et quartum terminum, qui est CCLVI, quique est epitritus ad
primum, tredecim tantum unitates inreninntur, quae distantia

est in semitonii ratione. Et finita est diatessaron modulatio

duobos tonis ac semitonio snppntata. Kursus quoniam sescuplos

est epogdoa ratione maior, tollam de sono quarto. id est CCLVI
nmnero, octavaui 3uam, quae est XXXII, et fit per huius toni

adiectionem CCLXXXVIII numerus, [id est] sonus quintus. De
sono quinto auferam octavam suam, quae est XXXVI, et fit per

huiusmodi adiectionem CCCXXIIII numerus, [id est] sonus sextus.

De sono sexto auferam octavam suam. quae est XL [semis], fitque per

hanc toni af^i'^rtionem CCCLXIIII numerus, id es"] sonus S'-ptimus.

A sono autem septimo adversus CCCLXXXlllI numerum, qui octa-

vuä H.st «onus, restant in semitonii ratione XVIIIP) unitates. et

finita est modulatio diapeute tribus tonis ac semitonio supputata.

1) LXXim. 2} Brietfiont. 3; Br: scilicet. 4} Ygl.diesweiteFigarS.S?.
5' Dor Schluß des Kapitels ist lutcli den Srlinli^Q der Mttrica enchirisdis gegeben

{Q. S. I. 20S;. denen os schon bis hierher entiiommen war,

6; Die Krgäozuugen für den luhali des zwischen iol. 15Ö uud 139 ausgeschaiLteneu

]B3attes rind in Klammern gesdilosaen und eingerückt. 7) Gt: XVIIL

Djgitized by Google



»

— 87 —

'atmU katHmr, mi
fon^ «In XUI. j

nt hami»-

rl «u odkratm partfm. rw
üutem «Mwrvf totum dimHiam «rkiMr f»Hit,

ei%^ J-miJiuj tonus. Si eurt ^uptt ätmul:an, fsirl

infn dimiimm nt. Knta» trgo, ui ul mi'\i^ u^itoiuiiai

M tä awMnu CCtVI eampTmhtr ad CCXUll «mitwl

4gm 0t XIII flliuptf flf i^frrior ttt dimiiio ocfvüt ptrlä tmat.

OMw ttnt^fKfmmt XXXU't. ämHit XVI. Iltv* Kl»

21 Cum ceterae consonantiue per tonos dividantur et aemi-

tunia, si quomudo ipsi toui yel semitonia possiui dividL

1; inleriori äuperioreiu. 2J XXX.
3] XI. 4) pari«.

6) ccmL 6) vra.
7) LXmi. 8) CCLXXXm.
9) nona. 10; LXVs.

llj CCXLVI.
13] Die ÜbenoLrift ist nach dem in der Darmstidter Eandaohnft orausgeschiekten

NB. Von den beiden Figuren ist die erste den Qaaestiones in der Darmstädter

Handschrift auf fol. liOW* beigegeben, v^rrmitUcli um die durcli das horattsgeschnittene

Blatt entstandene Lücke attuofüllea, die zweite ist der Briiaseier Haudechrift entnom-

xnen, wo sie «tf ibl. 74i> in den Text des KtqtitalB eingeaclialtet iifc. Eine Figur, die

mit der ersten in den QnmdsSgen ubereinitinunti findet sieh such bei Qerbart mm
SchluNe des obigen Abschnitts.
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(BarraB) toniiB in aequa dividi non potes^, (cur auiem, poste-

rius liqaebit; nmic hoc tantam nosse snf&ciat, qnod nnnqaam
tonns in gemina aequa diridttor). Atqae nt id faeOlime coa-

probetur, sit sesqutootava proportio VIII et Villi. Horum nullus

naturaliter medius numerus incidet. Hos igitur binario multi-

plicemus, fiuntque bis Vm XVI, bis Villi XTLU Inter XVI
autem ac XVIII unus numerus naturaliter incidit, qui est scilicet

XVII. Qui (lisponantur in ordinem XVT, XVIL XVÜI. Igitur

XVI ac XVIII collati sesquiortavam retinent proportionem atque

idcirco tonum. Öed haue proportionem XVII numerus medius

non in aequalia partitur. Comparatus enim ad XYI habet in

se totum XVI et eius seitaiu decimam partem, scilicet unitatem.

Si Tero ad eam, id est ad XVII, tertius XVIII numerus com-

parsinr, habet enm toiam et eins- septimam dedmam partem;

non igitor isdem psitibns et minorem superat et a maiore snpe-

ratur. Et est minor pars sq»tima decima, maaor sezta decima.

Sed tttraqne srautonia nuncapantor, non qnod omnino semitoma

ex aequo sint media, sed qTDU>d semum dici sdetp quod ad inte-

gritat«u usqne non penrenit. Sed inter haec unnm mains semi-

toninm nnncnpator, aliud minus.

22^. De dinsione ioni aentenlia EhUolai.

Philolaos Tero F^agorieus alio modo tonum diridere tempta-

yi% statuens scilicet piimordium toni ab eo numero, qui primns

cybum a primo impari, quod mazime apud Pytbagoricos honora^

• bile fuit, efficeret. Nam cum temarins nimtprus primos sit im-

par, tres tertio atque id ter si duxeris XXVII necessario exsur-

gent, qui ad XXIIII numerum tono di<'tfit eandem teniarii

diiierentiam serrans. Temarius enim XXiili suramae octava pars

est, quae eisdem addita primum a ternario cybum XX ac VII

reddit. Ex hoc igitur duas Philolaus efficit partes, unam quae

dimidio sit maior, eamque apotumen vocat, reliquam, quae dimidio

sit minor, eamque ruraus diesin dicit, quam post^ semitontom mi-

nus appdlaTore; herum vero differentiam comma. Ac primum dirsin

inXm nnitatibas constare arintratnr eo, quod haec ioter COLVI et

COXLIU perrisa sit differentia, quodque idem nnmems, id est]

KapitelviT/.eichnis g'Cgeben. Das Kapitel selbst ist das 16. im ersten Buch der Inst.

MuB. de» Boetias. Was sich auf die allgemeinen Zuaanuueobänga dieses Werkes be«

Mht, ivat «lio der Verftner d«r Qnaestioiie« bei der XSnordnong in Minen Tnktet

hätte auslasaen niüMen, iat in Klammem g^chloMML Dasselbe fioetianischo Kapitel

ilt, teilweise wörilicb, auch von Regino von Prüm verwendet worden ifr. S I, Ü43t.

2) Die Uberschrift ist dem Kapiteiverzeichnis der Darmstädter Handschrift ent-

nommen. Das Kapitel selbut ist gleich Buutius, inst. Mus. III, 5.

I
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[§oL 199«] XRl tz noTenaiiO} ternario aiqae nniiate eoiuistat i), quae anitas

paneli obtineat loonm, temarins Tero primae [inpaTia]>) lineae, novenarins

primi imparis qnadrati Ex his igitar cauna cum XIU dieaiii ponat,

quod semitonium nuncupatar, reliqnam XXVII numeri partem, quae XIIII

unitatibus continetur, apotomen esse consiituit. Sed quoniam inter XIU
et XUU iinitas differentiam facii, unitatem loco commatis censet esse

ponendam, Totum vero ionum in XXVII imitatibus locat, eoquod inter

COXVI et») CCXLIU, qoi iatei se distant tono, XXVII sit differeutia.

(23.]<) De divisiane semitonii.

[7]tein Pbilolaus minima aemitonü spatia talibue diCfmitionibas includit:

Diesis, inqtiit, [eat spaiium, quo maior eat aeaquitertia proportio daoboa

tonis. Comma vero]^) est spatium, quo maior est sesquiociava proportio

duabns diesibus, id est duobus semitoniis minoribus. Scisma est dimi-

dium commatiR, diascisma vero diniidium dieseos, id est semitonii miooris.

Ex quibus iiiud colligitur, quoniam tonus quidem dividitur principaliter

in semitonium minus atque apotomen, dividitur etiam in duo semitonia

et comma. Quo iit, ut dividatur in quatuor diascismata et comma.

Integrum vero dimidium toni, quod est semitonium, constat ex duobus

diaaciamatibiu, quod »t viiiim semitomiim miniiS| et aeiamaie, quod eet

dimidimn commatis. Quoniam enim totna tonns ex dnobos semitonüa

minoribua et commate conianctua est, si qnia id integre dividere velit,

faciet imam semitoziiiim minua commatiaqae dimidimn. Sed nnnm aemi-

toniom minna dividitur in dno diaciamato, dimidium vero commatia unum
adama. Recte igitor dictmn eati integre dimidium tonum in dno dia-

scismata atqae unum aciama posse parüri. Quo fit, ut integrum semi-

toniom minore semitonio uno scismate differe videatur. Apotome autem

a minore semitonio duobus scismatibus difiert. DifFerfc enim commatOi

sed duo sciamata unum perficiunt comma.

{Explkit pars aeounda quesUomm in nmsiea)^,

[foi. m^].

,
[24.]') Hoc argummtum monoeortU dat dücumentum,

Qttod genmm pedüms oonststat*) atqm tribua.

1) coDsistit. — Boetiofl (ed. Friedlein]: consistat.

8) inpam erglnzt nach Boetina.

3) Boetias: ab.

4] Boetios, Inst. Mus. III, 8. Daaaelb« Kapitel hat Begino von Pröm oaheza wört-

lich verwertet (G. S. I, 244).

6) Ergänzt nach Boeiiua.

6} Das Explicit fehlt in Br.

7) Im KapitelveneichniB findet sich statt der Vene die Übenchrift: Divino mono-
«ordi celerrima.

8j Br: cunitat.
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[Pjrimo memineris per medium reotissimam ducere lineam a cspüeUo

nsque ad capitellumy super qaam corda tenditur, per quam drcmua

dndtur, in quam litterae deeignantiur. T itaque iaprimis affiza aecimdtuii

discretionem animi ioi et qualitatem monocordi» ab ea usque ad finem

duobos passibus per medium partire in roedio positurus G. Item ab

eadem G duobus ductia pasaibaa scribes aliam g eisdemque panibiu

reversus ad G tertio passu post eam notabis C. Eadcin divisione per

C inTenies acutam c. A qaü similiter duobus ti'ansmissia passibus scribes

C
superacQtam qiios retomabia ad c post eam positaroa F tertia lüce.

Badem diTiaione per F invemes aliam f, inter utinimqae Ff bmölle

medium ponea. Quod cwn dupla diviaione aumn equlTocom id eat aaper-

acutum inveniet b. Quod restat, facile tripes excurret diapente. AG tri-

d
bus passibus ad finem primus in d, secnndns in d, terlius finit. Quibu?;

vestigiis reversus ad G quarto passu post eam scribes D. AD tribus

paaaibua primus in a, aeoundua in «') tercioa finit. Oam triboa reyerteria

ad D, poat eam poaituroa A quarta vice. Ab A tres pasaoa faciea, primus

in secundua in e, tercioa finit. Ab £ aimiliter trea, primua in b,

aecnndua in b) tercioa finü Qooa retomabia ad E qoarto anb ea acri-

ptuniB B.

Hic modua, bic ordo diaponitur in monocori'o,

Qui fieri levina non qneat aot citina.

[Item de aUis msirumenHs]'^]. [JV^ec aolommodo monocordum diqpo-

nitor bae menaorai aed et bidraoHae et cimbala et organicae fiatulae et

omnia mnsicomm Taaeula, hoc [fol. 140»] tantom interreniente diactiraine,

quod cimbalorom mensuram in ponderCi fistularum conaiderabis in longi»

tudine. Nec te lateat, quod, cum aliae divisiones novenaiiis incedant

passibus, aliae quaternadia, aliae ternariis, .qnaedam binariis, illas esse

veriores et faciliores, quae passus habent pauciorea. üt autem de difi-

sione monocordi in paucis multa perstrintram

:

Ter tonus it ternis et bis diatessera biniSj

It diapente tripes et diapasa bipea^}.

1) A.

2) Der Platz fOr die Bubrik irt in Handschrift leer gelamen.

3) Guido. Minrologus, Cap. VI (G. S. II, 7, auch D fol. 74»^): T^t autem de divi-

sione monochordi in paucis ninlta pcrstriiicain. Kemper diapason dnobus ad fiaem

aequis currit passibus, diapente tribu», diate«saron «piatuor, tonus veru uoveni.
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[25.]*) Eaiio subsciiptae figurne'^].

In hoc laiere deügnantur

pHna ti

In hoc laiere disponilur

prtma et secunda

1) Das KapitelTeraeiclmis gibt statt der obigen die Übenchrifk: Item lectio et figiira

de vocuin iifrmit iitt;, (Ii; (!onL'onIin iILscordiave specierum diatcssarou et diapente.

2j Vgl. die Figur im 8. Kai>it<.'l flcf p^nidonipfli'-n Micrdloffti«? '(t, S. II. 9). die dem
Verfasser der Quaestiones in der fulgendeu, von der üerbertschen abweicbendeu l^assung

voigeltigea haben muß, weldie lieh in J) foL 76^ findet:
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[/]n ista figura notantar omnes spedes duteeiarott ae diapente tarn

nafcoralea qnam fomalea et ^iia6 pev aas conslnniiitiir oinwaa tooiiid

affiiiitates, ita ut evidentiasiine liquaat, quae Tooes ntraque et qnae altera

tantnm parte sunt affines. Ad lioc patenter designatur, quae sibi dia-

pentc species, qiiae eibi diatesBaron et quomodo simili ionorum et semito-

[foL 140*>]rnionim podtione couTeniant, et quod, proat similes etuti Bimilea

neumas faciant.

Item de eadem ßffura.

[Hjniiis igitar theorematis nova textura ad exemplar figurae, qaam ex

eadem vocum similitudine decenter et honestissime domnus Guido com-

posuit, est conformata et qüasi filia matri simillima; non tarnen per omnia.

Nam iata ut illa easdem litteras tarn graves quam acutas CDE cde et

eodem modo dispositas susum et ivisum babet in diapason et easdeam

laterales, sed noa sub eadem dispositione consistentes.

De eadem.

[CJonstitutio Guidonica easdem quatemas voces FGah iterat et dia-

j onit in utroque latere, ut scilicet omaes diapenticas species ex^) una

parte, omnes diatebaaronicas ordinet ex altera tarn in descensione quam
in ascensioue. At ista constitutio tres istinc FGa, tres illiuc dispouit

Gab ea causa^ ut hinc inde species diapente, binc inde diatesswroa

dividat et disponat per latna, quatinas ipsaram speciernm, quam sapra

memoraTi, ainulitndo melius sub bac positione deeignetor et elareseat ex

opposito. Quod autem G- et a bis notantar in hac figura, ostenduntur

per duas a£ßnes duplici constare conoordia. Quod semel ponuntur F et

b, altwa in bae, altera in iUa parte, sdes ex boe miam tantnm affinem

singolas habere. lineae, qnae transmittuntnr obliqoae per quatuor fignrae

latera, indicant evidenter, quae species ioter quas voces similes habeantur

et quod pro sua similitudine similes neumas modulentur. Et nota, quod

cum habeantur ibi sex diapente simphoniae, quarum tres hinc, tres inde

disponuntnr, itidomque sex diatessaron, quae simili positione 'li^tinguuntnr,

tarnen non haberi nisi duas lineas inter species diapentir cv.m iro.s

dirigantur inter diatessaronicas. Quod pt eo constat evenire, quia dia-

tessaron species tres tribus collata consunant similitudine, diapente non

nisi duae duabus comparantur reliquis omnino nec sibi nee aliis concor-

dantibus, quae scilicet extremae describuntur.

Betreffs der Unterscheidung von species naturales und tormales vgl. Aribo (Q-. S.

U, 202 ff.]. Vgl auch Johannes de Muris, Spec. mus. VI, 32 (0. S. II, 23ö).

1) fir: in.
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Descriptio antiquorum troporum.

Quatuor ecce tropt natura matre creati,

Qaatuor ut reges intra^) fiua regna sedentes.

Hinc prothus, hac^] deuterus, tritas iropicasque ^) tetrardus

1^ fliatessarnn: Br: diapcnte.

2; Ilberscliril't im Kapit.elverzeichtii.s : Item seutentia de natura modorum et, figuris

appusitis sub specie castrurum. — In der Danustädtor Handschrift sind die Aufaugs-

bnöhstaben sSmtlioiier Vemeihik weggolMsen. Ben den Figuren eingeeohriebenen Tezi

vgl. mit Herrn anuua Contractus G. S. II, 134 flF. und 144. Das Gedicht mit den Figuren

findet sich wieder bei Johiuines, de Mtiri«^, Spec. mu8. Yl. fyfy G. S. II, 272 ff.), ferner bei

dem von Johannes Wolf in der Yierteljahrsschrift für MusikwiMenschaft 1893 S. 411 ff.

beeprodifliiett Baaabr Anonymut, hier aber mit veiiaderter Reihenfolge der Vene (naoli

Zählung der Quaestiones 1—8, 17—21, 27—38, 9—16, 22—26, 39—69). Die LeeeitflB

der beiden letzten sinrl ^r.{t Mund A bezeichnet. JXe Abweidlinigeil dei KgllMIltexteB

bei Muria sind dem ämnc nach unweseutlich.

3) infira, ebenso Br und M. 4} Br M A: ac. 6) M: tropeusque.
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[fol. Ul'^

Motnm*] cunctorum promuntque regantqne melomm^).

Qnos tarn pradenter') distaazit musica mater,

Tam^) statuit certas Tocixm diacrimine*} metas,

Alter ut alterius ron usurpet siM cantus,

Vindice*') natura vel cedat in altera iura.

£t^} nunc quisque modus duplici modulamine caesns^]

Autentum pla^am sedem coniponit in unam,

üf' i]n\ autentus, comes ut ait plaga vocatns.

Alter enim^<*) minor est, praecellit diguior alter.

o

1) Br: Totum. Besser scheint niotum.

2] Ab Stelle dieses Verses tindet sich in A: »Sub diciune sua cohibent modulamina

M hat beide Vene nacheinander.

3) M: pradentes. 4) Br: nam. 5) A: disonntina.

6J Br: Ind!oe> 7) M Br: At. 8) A: fretm.

9) Br: At. lOj M u. A: ei. 11) E.

Digitized by Google



— 95 —
Quod cum natura diciaTit philosophia'j,

VodliQS iit voees liquidis aptae^j graviores

Et 3) gravibuB liquidae resonent infra sapraque,

Quae^) quasi confiuae concordabant minus*) ante,

(A gravitate qnidem nimium distsabat acumen

Et gravitas neumis nou conTeniebat acntas:

Sic ex coQsilio divids quatuor pctb.]")

Eigo suDin comitem dux sede recepit eadem,

Commodus et paciens") et amica federa iungens,

Conditione tarnen, qua^) se sciat inferiorem.

Sen, quas^) sortitnr motas'"], coraes egrediatur,

Et"), quas
^'^i

non^') liceat voces attingere querat

i^'inalias '^), captum dux fortior auferefc^^J iiium

[fol. 142*].

Ei totns cantns sab nomine transiet'*) hnins.

Omnibus hospitinm finale dedif
J
tetracordum.

Ftimaque D primos babet, Eque secunda^^) secundos,

Optinet equivoces^*) F tema, quarta 6^) qnartos.

Hos tonus et semis sequiiur; semis, tonus istos;

Ditonus et semis superanfces prepedit?') illos:

Sic cum semitonis^S) aeries discreta tonorum

Discenut nobia finem quorunque tropomm.

Quaerere nunc ratio ntionis et ezigit ordo.

Quid teneant proprium, quae sint communia, quae non,

Quomodo quemque tropum sua constituat diapason,

Quantum concordent'-^-*), ubi diseordando^^J repugnent,

Alter ab alterius defendens iure suum ius.
V

1) M: physica. 2] M: atque.

3) Br: üt. 4) M: quae fehli.

ö) M u. A: nimis, der obigen Lesart zum mindesten gleichw^iig.

fi) Diese drei Verse finden sicli nur in M und A. In der Darmstädter Handschrift

ist an ihrer Steile eine drei Zeilen umtassendc JEiasur. M hat nach jenen drei noch einen

Tierton, den leisten Itelc mginseDdeii Yen: Ii«te diffiww tenet eocleriastioas osob.

7) Vgl. du Horaiinfae Zitat S. 1&
8} A; qui (der veränderten "Versordnung wegen}.

9) A: prraves (s. Anm. 8), M: Ne quas.

10) M: meios. 11) Br: üt, M: Utrum, A: At.

18) A: cni. 18] H: non fehlt.

14) Finalias, im Oegeuabt za finales, bezeichnet die oberen EndtSne der Skala, die

nur den authentischen angeboren. Br u. M: sin aiiaa. A: sui alias.

16) A: atiferat. 16) M u. A: transeat. 17) M u. A: finulimn dat.

18) A: üecunda ielilt. 19) M u. A: equivoeos. 20) A: quartaque.

81) M tt. A: propedii 82) M: senitonüs. 83) M n. A: Ant nbi.

84) M: ooneordBat. 86) M: disooxdaada.
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Primus ab A plagftlis in a firmat sua eastra,

Alterius Bb cursum distingait ubranqae,

Exiendit de G tentoria tertius in c,

Nam Dd quartum certo sub limite claudunt.

[Hos D cingit et E mediis ius legis et FG]*),

Quae diapente snpra redduut diatessaron iafra.

Autentus primus intra-I Dd spatiatur, •

Et sua tendit in e tentoria tercius^j ex [EJ*},

Ff autenti disponit itinera tnti^),

1) Dieser Yers findd; sich nur in M a. A. Li der DanwOdter Haudackrift iit

eine Rasur an seiner Stellf^.

2} A: inter. 3) M u. A: deuterus.

4) In der DamaUlUHier fitndeohnft Baenr an Stdle Ton K
fi) Statt dieMB Verse» in M u. A: Ex F io f migni diitingoe pdntia irikL
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DB F G ü b e a t /

Ex Gg sumiui compoüitiir ^) aula tetrardi.

His ab cd medifttrices liquet ewe,

His diapente subest, gressus diatessaron eflPeri

Sed qaomam, Teiuti promit sententia Flacd^i

S^gnius irritant animos dimissa per aurem*],

(foL 143>].

Quam quae sunt oculis sabiecta fidelibus, ecce*)

Ordine dispositis subpingO^) castra figuris,

Quae tarn mirifice natura s'ruxit. et arte,

Disposuit(^ue
' )

tropis se musica niatre creatis,

üuc') ades, expugna, quisquis potes, hsec mea casira.

1} M tt. A: disponitor. 2) If, u. A: flati. — Horas, De arte poetica, 180.

3) A: anre«. 4} M: eue. 5) A: compiiigto.

«; M 11. A: distribuitqiae. 7) A: Hic.

BeiWte d«r II, 10. 7
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Qaae si tu superes, capias ut Tictor et intrea.

LtTenies ni eis tYiesaaros totiiis artis*).

''272}. Item ut inu.sice tantum unn Uvea per te possis cantare.]

[Q]m ad evitandum fastidinm et laborem ferreiirum') quatuor linearum

secundum dispositionem iinius duuitaxat lineae stagno blumbove tractae

mnsice nolet notare et cantare, hoc relegat arguiueDtum succincta descri-

ptione compoaiiiim. Igitur omaes plagales in ipsa fininntnr Bnea, omnes
antents sub ea in Toce terHa'J. Unde constat ita Toces variari in ea at

in plagalibus quatnor finales DEFG praeferat, in aiitentis antem in

protiio quidem F, in deniero in trito a, in ietrardo h contineat Ab
licet quidam ita in nsa Habeant, ut «ina notuJis ad hoc aptioribua qaod-

cnnqne melnm £adle abaqne Httera et colore et notent per eam et con-

cinaiit, tanu'ii, si eadem ]inea et litteram praescriptam et colorem super-

dactnm habneri^ procnl dubio et venuatior et dinturnior et utilior fnerit.

Diqtone ergo qaatnor coloree Tarios per qn ituor diversos antiquorom

tropos. In protho tarn plagali quam autento rubeum habeat colorem, in

dpntoro viridetn, in trito crocenm, in tetrardo pnrpnreum. Ttaque quod-

cun((ue melum secundum lianc artem vel ipse not veris vel ab alio notatum

videriö, color ipse, ad quem quatuor m^dorum peitincat. mox aperte

designabit. Porro littera et linis meli, sit idem modus plagalis an autentus,

liquido perdocebit. Hoc quoque raemineris observandum, ut 1'*) littoram

scribas ad designandum semitonium, nisi cum ipäi liueae tuerit proxiniuin.

(fol. 143bi.

' I 1 1^ f ,1 •As

[Pjrimum quente regnum Dei

fiSlecunduui autem simile est huic. ^

[TJertia dies est, quo haec facta sunt.

1) Die letzten beiden Verse fehlen in A.

2) Jy\p T'lirrsrhrift aus dem Sapitehreraeichnis erg^zt.

3) Am Bande beigefügt.

4) Vgl. Elias Salonum (G. S. HI, 56).

6) Br: t MiÜieat.

6) In der Dannstädter Handsrhrift sind die Linien der ersten sechs Töne nur

geritzt oder mit Blei, die der bcid< n letzten mit srliwurzer Tinte ausge/o^en; in der

BriiB«eier sind die Linien zwar in der angegebenen Weise gefärbt, doch sind hier nur

die Anfinge der IMfienHoaeB des enten und aweitan Tona noüert— Vgl. Hugo Bienann,
Handbnoh der Mnsikgesducliie 1, 2, S. 61.
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[Q)ttarta vigilia Tdiiit ad eoa.

[<?]iiinqii6 pradentM iatraTermit ad nuptias.

P /"^ ^ 4^ ^ ' Kl..'"' '

\S)fi»^ hm sedil SQper pateom.

I^leptem attnt qnritiia ante tronum Dei.

[OJeto sont beatitadineB.



III.

Die Einteilnng der Qiaestioiies naeh Inhalt und (Inellen.

Der vorliegende Traktat ist geschieden in zwei Haiipttoile, deren jeder

für sich eine besondere Lelirstufe bildet, der erste die eigentlich musi-

kalLsche, der zweite die matliHniatische, welcher der Musik nach mittel-

alterlicher Anschauung erst höheren Wert verleiht , so daß sie neben

Arithmetik, Geometrie und Astronomie ihren Platz im Quadrivium ein-

nehmen kann. Durch die Scheidung beider Gebiete wird es wie in den

ebmso angelegten Sehofieii zur Musica enehiriadii Termieden, daß die

mathematisclie Theorie sidrend zwischen die mufiikaliselien Erörterungen

tritt und umgekehrt; 80 ist ftür beide Teile ein klarer, gefestigter Aufbau

ermöglicht.

Jeder Hauptteil umfaßt 27 Fragen. Der «cite behandelt in den

Kapiteln 1—14 die theoretische Musiklehre. Hit den ursprünglichen Be-

standteilen der Tonreihe, den Septem discrimina vocum, wird begonnen;

dann besprechen die Kapitel 2 und 3 an der Hand des Monochords den

TOn den Griechen überlieferten, zwei Oktaven füllenden Umfang des

Tongebiets und die Kapitel 4—^8 die Tetrachordlehre, also die Gliederung

dieses P.prriches. Dessen Erweiterungen durch das zur diatonischen Skala

hinzukommende '^moWe, durch den Ton T in der Tiefe und dns tetra-

chordmn snperacutarum in der Höhe werden in den folgenden Kapiteln

9—11 dargelegt. Die Kapitel 12 und 13 formen aus diesem Stoff die

eigentlichen (refäße des musikalischen Geschehens, die Oktavgattungeu,

und Kapitel 14 läüt die Eiuzelbestandteile, die diesen Inhalt erfüllen,

die Intervalle, nach bestimmten ZahlenTerhfiltnissen aus dem Tonraum
herrorgehen.

Die* Kapitel 15—20 behandeln daa Gebiet^ auf dem Theorie und Praads

am engsten miteinander verbunden sind, die Lehre Ton den Kirchen»

tönen. Davon sprechen die ersten vier aber die gemeinBamen Merkmale

und die Unterschiede der modi im aUgemeinen, das 19. betrachtet aie

im einzelnen, das letzte ist den von den gegebenen Regeln abweichenden

Erscheinungen gewidmet und zeigt Hilfsmittel, sie zu umgehen.

Der dritte Abschnitt, der die Kapitel 21— 27 umfaßt, wendet sich

zur eigentUcheu Praxis. In den Fragen 21—23 soll den Sängern die

Digitized by Google



— 101 —
Vortragslehre vom melodischen, rhythmischen und dynamisch-agogischen

Gesichtspunkt rus eingeprägt werden; die übrigen vermitteln die Kenntnis

der Instnimeute: das 24. und 25. ist dem Monochord, das 26. den Glocken

und das 27. den Orgelpfeifen zugewiesen.

Die Kapitel 1—23 des zweiten Hauptteils rnüiallen die Zahlentheorie,

und zwar bis zum 10. die rein mathematische Darlegung, vom 11.—23.

die Übertragung der mathematischen Begrifife auf das Tongebiet Dieser

letzte Abschnitt findet sich nicht mehr ToUstSndig Tor: zwischen fol. 138

and 139 ist ein BUtt aus der Handschrift geschnitten worden, das den

Schlnfi des 20. Kapitels, das ganze 21. und den Anfang des 22. enthieli

Um diese Lücke wenigstens zum Teil auszafdllen, ist fol. 140^' einge-

fügt, das eine ergänzende Figur mit eingeschriebenem Text entbSli

Da sich, wie später noch an andrer Stelle hervorgehoben werden

wird, die ersten zwanzig Kapitel dieses Teils nahezu unverändert in den

Scholien der Enchiriadis wiederfinden, hauptsächlich aber deshalb, weil

die mathematische Grundlage des Tonsystems das ganze Mittelalter hin-

durch unverändert blie>i an der sonstigen Entwicklung der Musiktheorie

so gut wie gar nicht Italnaiini und somit durch die ausführliche Dar-

stellung der Quaestiones selbst genug gewürdigt und geklärt erscliemt,

ist von einer I^esprechuiig dieses Teiles abgesehen worden ^i. Das Wich-

tigste aus diesem Gebiet ist bei der Betrachtung des Kapitels I, 24, das

von der Moucchordmeusar handelt, kurz zusammengefaßt. Doch sei hier

wenigstens anerkannt, daß die Quaestiones den aus den Scholien genom-

mene Stoff durch manche Kürzungen und durch die Kapitelteilung ttber*'

sichtiicber und Idarer gestaltet haben.

Nach dem 23. Kapitel, das auf fol. 189* am unteren Rande abschlieSt,

findet man unterhalb des sonst beschriebenen Baumes den Zusatz: Bbc-

plicit pars secunda quaestionum in musica, was Roth in seinem Berichte

yeranlaßt, den Traktat hier schließen zu lassen. Da aber das Kapitel-

verzeichnis noch vier weitere Fragen anführt, die auch unmittelbar darauf

on foL 139^ an folgen, so muB das Explicit an die falsche Stelle gesetzt

worden sein, denn nach der 27. Frage, am wirklichen Schlüsse, findet

sich kein Explicit. Der Schreiber der Brüsseler Handschrift hat das erste,

irrtümliche, nicht übernommen. Doch hat auch er pinen gewissen Ab-

schluß dadurch angedeutet, daß er mit dem folgenden KapiteF zu firipm

neuen Blatte übergeht, obwohl das vorhergehende noch nicht vollständig

beschrieben ist.

Ein Blick auf den Inhalt der letzten Kapitel vom 24. ab zeigt, daii

hier wirklich ein bedeutsamer Einschnitt vorhanden ist; denn diese Kapitel

haben mit den flbrigen des zweiten Tals nichts zu tun. £&e sind vielmehr

1} Vgl. S. 74, Anm. 1.
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daza bestimmt, den ersteu Teil zu ergänzen. Der VerfaBser selbst hat

UB Ende dei 12. Kttpitek im tonten T«ü darauf hingewiesen mit den

Worten: »Sed de sablUiori ^pecnlataMme ommum specienim diaftewaroii

ac diapente, de constitotione specierom diapeaon, de diaporitione omniiim

ffiodomm «berios et maaifeetiDfl aliae disaeminras, qnod in fine hnina

libeili appanendum eeatminns. Addidimus ad hoc celerem, facOlimam

et brevem monocordi divisionem« i). Zu diesen Ergänzungen, welche die

Kapitel 24—26 anafUllen, tritt im letzten noch die Darlegung einer

Notationsweise, die zur Bestimmung der Tonhöhen der Neumen eine

fnrbige, mit Schlüsselbuchstaben versehene Linie verwendot. Was kann

die Sonderstellung dieser Kapitel veranlaßt haben? Warum sind sie nicht

in den ersten Teil mit eingereiht? Da das Ganze eine Kompilation ist,

so könnte man zunächst meinen, der Verfasser habe hier eine ihm erst

später bekannt gewordene Quelle noch verwenden woHcn, wenn nicht

schon an öo früher Stelle des Traktates selbst diesen Kapiteln der Charakter

dnee eigfinsenden Anhangs zugesprochen würde und die BmteUnng des

Gänsen in sweimal 27 Fragen Ton vornherein daranf zngeeehnitten w&re.

So kann der Unterediied nur in der Natur der Quellen seibat, in der

erschiedenen Stellung dea Verfasaera zu ihnen begrOndet sein.

Zweimal, im 14. und 19. Kapitel dea eraten Teils, erklärt der Verbsser,

daß er nicht Eigenes biete, sondern aneinandergereihte Bruchstücke aus

den Werken anderer Schriftsteller^). Mit Namen wird jedoch als direkte

Quelle allein Guido genannt, und auch er nur an wenigen Stellen^). Dabei

ergibt die Untersuchung aber, daß sich, was Guido betriift, nur Anklänge

an den Micrologus tiuden, daß gerade er also freier behandelt wird,

während alle andern Quell enscliriften mitunter auf sehr lange Strecken

hin meist wörtlich benutzt sind, nur hier und da, mit den Fassungen in

Gerberts Scriptores verglichen, Worte umgestellt und Sätze ausgelassen

wurden, ja selbst bei Übertragung aus Dialogform der Wortlaut der Vorlage

m^lichat unyerindert blieb. Diese Schriften aind deaBoetius De inatitutione

muaxca, die Muaica enchiriadia und ihre Scholien, der sogenannte Oddo-

nische Dialog, Bemoe Prolog zum Tonar, der Traktat Aribos und der

enrShntei Ton Johannes Wolf herausgegebene Änonymua^j.

Da Bich die vier letzten auch in der Darmstadter Handsehrift finden,

so erhebt 'sich zunächst die Frage, ob die Quaestiones zu dieser ihnen

änfierlioh so nahestehenden Überlieferang auch irgendwelche innere Be-

1) S. 26. 21 S. M u. .00. H S. 15, 18, 21, 64, 92.

4) Obue Ilücksicht auf die Sti-eiti'ragu der Autuntchaft iat im folgenden Huobatd

ab Vetfaiser der Ifttsica enchiriiidiR mit Scholien und Oddo ab der des Dialogut in

nuisica genannt. In der Dannstädtcr Sftndschrift uähtl wird der Dialog, der den

Quaestiones auf den Bl&ttem 101 110* munittelbar vorangeht, 0uido von Areppo

zugeschrieben.
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ziehnng haben. Um dies zu entscheiden, muß zunächst festgestellt werden,

in welcher Reihenfolge sie in den Codex eingetragen wurden. Sämtliche

musikalische Schriften des Bandes sind in zwei gesonderte Codices geteilt,

die «nt im 15. Jfthrbondert mit «aa.tm dritten, der kÜBen munkailieeheii

Inhalt bat, xnsammengebttiideii worden. Der eute, der baaptaloliHcb die

Sehriften Bemoe, Ariboa mid den Wolftcben Anonymus enthilt, ist im
Ausgange des eilten, der andere mit den l!fericen Gnido», dem Oddoniscben

Difttoge nnd den Qnaestiones zn Beginn des zwölften Jabriiunderfa ga-

sebrieben. Da die Quaestioaes den letzten Kodex beschliefien, sind sie

also erst nach allen den genannten Traktaten abgeschrieben worden. Doch
geht aus verschiedenen Anzeichen hervor, daß sie nicht auf Grund dieser

früheren Abschriften selbst verfaßt sind. So enthalten die Qnaestiones •

viele Kapitel, die sich wohl in der Gerbertschen Fassung des Aribonischen

Traktates, nicht aber in derjenigen der Darmstädter TTandschrift finden

Und der Wolfsche Anonvmii«, der ja nur in DarniHt üdt überliefert ist,

schiielit dort mit dem Hmweis auf eine nicht mitgeteilte Figur; die

Quaestiones aber, die diesen Schluß in I, 14 bringen, haben nicht nur

die Figur, sondern noch eine im selben Stil gehaltene Fortsetzung mit

einer zweiten, der ersten entsprechenden Figur, die zweifellos einer voU-

stSndigeren Handschrift des anonymen Traktates entnommen ist. Dennodi

haben die Abscbnitte, die sieb in den Darmstädter Fassungen obiger

Schriften nnd den Qnaestiones zugleich vorfinden, wiedemm so viele von

den Gerbertsehen oft stark abweichende lieeartsn gemein, daB an einen

Znsammenhang doch gedacht werden mnB. Als Beispiel dessen sei hier

nur an eine Stelle des Kapitels I, 3 (S. 14) erinnert ÄhidiGh Terhfilt

es sich mit der Figur zu II, 25 (8. 91), die man mit der ebendort mit-

geteilten der Darmstädt'er Guidohandschrift und der in den Gerbertschen

Scriptores vergleichen möge. Zu beachten ist femer, daß der Darmstädter

Kodex den Prolog Bemos in der ursprünglichen Gestalt ohne die späteren

Erweiterungen bringt 2); denn die Stellen, welche die Quaestiones ans

ßemo entnehmen, sind alle in dieser enthalten; nichts deutet darauf hin,

daß ihr Verfasser den Traktat in der erweiterten Form gekannt habe.

Alle diese Umstände zusammen machen es wahrscheinlich, daß die

Vorlagen, aus denen die Mönche von St. Jakob die heute in der Hand-

schrift Nr. 1988 vereinigten musikalischen Traktate abschrieben, identisch

isnA mit den Btlchem, ans denen der Verfasser der Qnaestiones bei seiner

Arbdit achöpfte. Dann wären alle diese Werke an dessen Wirkungsstätte,

woher sie nach Si Jakob entUeben wurden, rereiaigt gewesen: Dafär

•pricbt in gewissem Sinne, daß alle die Abaehriftetf innerhalb einea Ter^

1) I, 12, 13, 27 ganz; 1, 9, 23 teilweise.

2} Vgl. W. Bfambach, Das Tcnspim. and die Tonarten des obriiUiebai Abend»
Isndes im Mittelalter. Leipsig 18B1. & SS.
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hiltniBinäßig ktasen Zeitramna angefertigt wurden. Dann wären auch

die Quaeetiones nach dem Original selbst abgeschrieben worden; daf&r

sprieht» daB sich die Zeichen der flfichtigkeit und Verderbnis Her nicht

so sehr im Text selbst geltend machen wie bei den ttbrigen Werken, die

schon durdh Terschiedene Hände gegangen waren, sondern daß höchstens

das Fehlen mancher für die Botförbnng ausgelassener Initialen Flüchtige

keit bei der Niederschrift Terrät. — Auszunehmen ron den übrigen ist

nur der Micrologus Guidos, der von allen am sorgiiiltigsten geschrieben

und am prächtigsten auBgeschmftckt ist, ein Zeichen, daß man ihn be-

sonders hochhielt.

Gerade deshalb ist os verwunderlich, daß sein unmittelbarer Einfluß

auf die Quaestiooes ansclieinend sehr zurücktritt hinter die andern Quellen.

Daß er aber trotzdem als spiritus rector über dem Ganzen schwebt, läßt

außer der erwähnten Tatsache, daß allein sein Name öfter genannt wird,

die große Rolle erkennen, die sein Komuientator Aribo spielt. Dessen

Schrift sind die Kapitel I, 2^6, 12, 13, 16, 27 ganz und 9, 21, 23, 26

zum Teil entnommen. Ihm gehört also der Löwenanteil au der Dar-

stellung der eigentlichen Theorie, sowie vieles über die laterrallenlehre

und die Instrumente, dagegen hat er zur Moduslehre nur wenig beigetragen.

Überdies gibt das 13. Kapitel Gelegenheit, den Text der Oerbertsehen

Seriptores, der an der betreffenden Stelle aig yerdorben ist, zu berichtigen.

Da Oberhaupt der ganze Traktat von Qerbert nach einer sehr mangel-

haften Vorlage yerÖiOPentlicht wurdet) — leider gibt auch die Darmstädter

Handschrift nur Bruchstücke — , so ist es ferner ans inneren Gründen

wohl möglich, daß auch der Mittelteil des 9. Kapitels, dessen Ursprung

nicht nachzuweisen war und der zwischen zwei bekannte Aribonische

Abschnitte eingebettet ist. dem Werke Aribos entstammt 2). Dasselbe dürfte

mit noch gröBernr Wrdirscheinlichkeit von dem Teil des Kapitels 21 gelten,

der zwischen dem Hucbaldschen Abschnitt und dem auch bei Gerbert

gedruckten Aribonischen steht, dem er in der ursprünglichen Fassung

wohl ebenso vorausgegangen ist^}.

iiie Moduslehre ist vorwiegend aus Oddonischen und Hernonischen

Elementen zusammengesetzt: 15 und die erste Hälfte von 18 ist oddonisch,

17 bemottisch. Die beiden Hauptkapitel 19 und 20 aber, die nach den

vorausgehenden allgemeinen Betrachtungen ins einzelne des Gegenstandes

hinabsteigen, sind freier gearbeitet. Sie entiialten nur Terstreut wörtliche

Anlehnungen an Oddo und Bemo, das letzte auch an Quido; die Grund-

lage des 19. aber ist jedenfalls oddonisdi, die des 20. gnidonisch und
bemonisch. Als Ursache dieser freieren Haltung ist woÜ anzunehmen,

1} Vgl. die WiederhersiellungsverBUohe SormnüUers im Kirohentnusikalischen Jahr»

buch 1887, 8. SO.

2) s. 18-19. 8) s. ae.
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(iaLI der Verfasser iu diesen für den Kirchengesang wichtigsten Fragen

mehr an die Praxis des Ortes gebunden war, daß er hier seine eigenen

Beobachtongea und die Forderungen des ihn umnittelbar nmgebendeii

masüaüischen Lebens mit den Theorien der Sehrifisteller %n Terbinden

hatte. Dem Frologos in Tonarinm des Berno sind außerdem noch 1, 14

und H, 12 teflweise, aber wörtlich entnommen.

Neben den bereits Genannt» hat znm ersten Teile noch der Wolftche

Anonymnus beigetragen, und zwar das ganze 18. Kapitel und Abschnitte

yon 14, 17 und 23. Daß vermatlich auch der Schluß des Kapitels 14

ihm zuzuschreiben ist, wurde schon erwähnt. Endlich hat noch die Musica

enchiriadis Teile von 1 und 21 und deren Scholien Teile von 21 und 22

beigesteuert.

Den Scliolien entlehnt «ind anch die ersten zwanzig Kapitel des zweiten

Teils, das ist fast die gesamte mathematische Auseinandersr>t7iing; nur

im 12. ist eine kurze Stelle aus Berno eingeschoben. Schon der Sciilußteil

des 20. Kapitels aber ist mit dem herausgeschnittenen Blatte Terloren

gegangen. Da jedoch der Anfang den Scholien entnommen ist, so läßt

sich das Fehlende mit Sicherheit aus den Gerbertscheu Scriptores durch

die dortige Forisetsrang des Abschnitts ei^pSnsen. Die bei Gerbert folgende

Figur ist in allerdings etwas abweichender Einkleidung mit eingeschrie-

benen Begleitworten später als fol. 140^^' eingeheftet worden, um den

Verlust teilweise auszugleichen.

Das ttSchste ToHstSudig erhsltene Kapitel, das 23., entspricht genau

dem achten Kapitel in Boetius Inst mus. III. Da nun der noch er-

haltene Schluß des vorhergehenden, 22. der Quaestiones dem Schluß des

fünften Kapitels desselben Boetianischen Buches jjleich ist, überdies die

Inhaltsimgabe des Kapitelverzeichnisses mit der Uberschrift des Boetius

dem Sinne nach Ubereinstimmt, so ist jenes fünfte Kapitel der Inst. mus.

III dem ganzen 22. gleichzusetzen.

Nicht so einfach steht es hei 21, von dem nur i fkannt ist, daß es

von der Teilung des Ganz- und des Halbtons handelu soll. Ebensowenig

wie bei 22 und 23 können hier die in den vorangegangenen Kapiteln

benutzten Scholien in P>age kommen, da sie diesen Punkt nicht behandeln.

Auch die in dem Darmstädter Sammelband auf den Blättern 167*

—

169^

überlieferte Schrift: De ratione, proportione et divisione semitonii, deren

Verfiisser nicht genannt ist, kann hiw wohl nicht herangezogen worden

sein, da sich bei ihrer Ausführlichkeit kaum ein Abschnitt finden wQrde,

der alles Erforderliche auf den von den Quaestiones geforderten, knappen

Raum zusammendrängt) und da sie eine dasY^fstfindnis kaum erleichtemdei

für elementare Lehrzwecke kaum geeignete Terminolc^e verwendet

Vielmehr dürfte auch hier Boetius unmittelbare Quelle sein.

1) Z. B.: duellft, dragnukt oerotes, careiu etc.
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WenA mtn cKe bekannte Beibe der dgentUch mittfllftltiriiGlLeii Thtto-

retiker dnrebgeht, ao findet uin diMelben nagen nur noch bei Segino

Ton Prüm behandelt^ Ton dem eine Verblndnng mit den Qaaeetiones lonst

durch nichts besengfe iet. Regino hat ebenfalls das achte Kapitel der

Insi Mos. III nahezu wörlilich angenommen, du in den Qoaestionee als

II, 23 gefanden wurde. Und im Torhergehendtn wird bei ihm derselbe

Stoff besprochen, den das Kapitelverzeichnis der Quaestiones für II, 21

tind 22 angibt. Dem 21. Kapitel entspricht hierbei ein Abschnitt, der

das 16. Kapitel des ersten Buches der Inst. mus. in teilweise wörtlicher

Wiedergabe darstellt. Wahrscheinlich hat dasselbe Stück anch das frag-

liche Kapitel der QuaepHnnp<=i crehildet. Weiiifjstens liißt sich in der Sclirift

des Boetius kein anderes hnden, das den gestellten Anforderungen besser

entspräche. Durch alle die genannten Ergänzungen dürfte der in der

Handschrift für sie verfügbare Kaum eines Blattes annähernd ausgefüllt

werden.

Für den liest des ersten Teils wie auch für den des zweiten, also

den gesamten, die Kapitel 24—27 um&ssenden Anhang war keine un-

mittelbare Quelle festansteUen, der sie wie die flbrigen Teile wÖrUich

entnommen wären. Das betrififc anfler dem Anhang und einigen Ideinereii,

nur überleitenden Stücken die Kapitel 1 nnd 7 teilweise, 10 nnd II —
abgesehen von einem bemonischen Zitat im letzten —, 24 nnd 25 ganz.

Die paarige Ordnung dieser Kapitel ist . keine zufSmige Ersdieinnng.

ZweifeDos ist der Abschnitt von 7 ursprünglich die Fortsetzung des An-

hangs TOn 1: hier die Septem discrimina, dort der Fortschritt zu bis

Septem. Ebenso gehören auch 10 und 11 eng zusammen: hier die Er-

weiterung der Doppeloktave durch f in der Tiefe, dort durch das tetra-

chordnm OnidomVurn in der Höhe. Ans dem Letzten ersieht man, in

welcher Kichiung die <juelle zu snrhen ist; auch das erste Kapitel zeigte

schon Anklänge an den Microloi^u.s Guidos.

Wenn nun der Verfasser bei der Zusaramenstcllung des Traktates

immer dasselbe Verfahren beobachtet liat, so wSre zu scliließen, daß er

diese vier Kapitel einem heute verschollenen Kommentar des Micrologus

entnahm. Es ist aber noch ein anderes möglich. Mußte der Verfasser

nicht zu demjenigen Theoretiker, naeh dessen Lehre er selbcfc xmteirichtet

worden war nnd dem er sich haoptsadilich anschlofi, allen andern gegen*

Uber in einem besonders engen Vcrhiltnis stehen? Stdite er nnn aus

Terschiedenen Schriften ein nenes Lehrbuch zusammen, so moBie ihoi

dieser eine in erhöhtem MaS« lebendig sda, wihrend ihm die anderen

mehr oder weniger nur als literarische Quellen erschienen. Hatte sieii

also der Verfasser der Quaestiones an GuidoB Micrologus herangebildet,

so wäre es wohl denkbar, daß er für die genannten Kapitel keines Ver-

mittlers bedurft hStte, sondern daß er hier gerade gana im Sinne des
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Meisters lehren konnte, ohne sich sklavisch an seine Worte zu halten,

wenn sie ihm auch hier und da unwillkürlich in die Feder flössen.

Manche Stellen, wie besonders der Schluß des Kapitels I, 22, erscheinen

so geradezu als Auszüge am Absebnitten des Micrologas.

Nieht berührt von diesen Vermutimgeii werden die Kapitel 24 and 25,

die beide über die Teilung des Monochords nach den drei Tongescbledktem

bandebi. Wenigstens das letzte muß unmittelbar einerVorlage entnommen
sein; denn der Gerbertache Anonymus I entbSlt eine Stelle, die mit ihm
zwar nicht so übereinstimmt^ daß sie selbst schon als Quelle gelten

könnte, die aber doch beweist, daß entweder ein ]\littelglied zwisclien

beiden vorhanden war oder daß beide auf dieselbe Vorlage zurückgehen."

Auf dieselbe oder eine andere, unbekannte Quelle mUnte auch das 24. Kapitel

zurückgeführt werden; denn daß es vom Verfasser der Quacstiones selbst

nach Stücken aus Bootius, etwa Inst. Mus. I, 21 und IUI, 8, für den

Schulgebrauch gearbeitet worden sei, ist aus später darzulegenden GrQndm
nicht anzunehmen.

Der Anhang des zweiten Teiles führt wieder auf die Frage nach dem
Yerbiltnis des Verfassers zu Guidos Scbriften; denn hier trifft man Ton

neuem auf die Spuren des Aretiners. Während aber in den frflberen

Kapitehi die guidonischen Gedanken nur erlfiutert oder in gedribigterer

Form wiedergegeben wurden, zeigt sadh. hier eine noch größere Selb-

ständigkeit, nicht Wiederholung, sondern Anknüpfimg und> darüber hinaus,

Erweiterung. Berücksichtigt man dazu noch die bereits hervorgehobene

äußere Stellung dieser Kapitel, so liegt es nahe, zu vermuten, daß hier

der Verfasser die Früchte seiner eigenen, auf (Jnido weiterbauenden Arbeit

mitgeteilt habe. Das wird bestätigt durch den oben bereits angeführten

Satz, wo er nicht etwa, wie an andrer Stelle, von colligere und decerpere

spricht, sondern wo er, auf diesen Anhang hinweiaend, den Ausdruck

>disseruimus« gebraucht. Hiermit ist übrigens das oben als möglich hin-

gestellte engere Verhältnis des Verfassers zum Micrologus nicht allein

sehr gut vereinbar, sondern selbst Voraussetzung. Den Kachweis im

einzelnen wird die n&bere Üntersucbung zu führen haben. Bier sei nur

nocfamals daran erinnert, daß Sudolf von St. Tlrond, der seine SehQler

die goidonische Theofrie lehrte, als Verfasser der Quaestiones diesen

Voraussetzungen entsprechen würde.



IV.

Die Hnsiktbeorie der ^oaestiones.

1. Das Tonsystom.

1, 1—14.

Auf Guido mittelbar oder unmittelbar zurQckzufUliren ist gleich der

Beginn des ersten Kapitels, das von der Siebensahl der Töne handelt;

denn es wird eine Stdle sue dem fünften Kapitel des Ificrologoe nSher

snageflQlirt. Nscb dem Zitat aus Cicero, daß die ZaUl Sieben »omnium
fere rerom nodue« ad, könnte man zwar yermaten, die einleitenden SStze

gingen anf den Kommentar des Hacrobins som Somnium Sdpionis surdck,

der in den «raten drei Kapiteln des zwdten Budis ansftüirlich denselben

Gegenstand behandelt; doch ergaben sich keine weiteren Yei^leichspnnkte.

So ist der ganze Abschnitt vielleicht dem unbekannten Kommentator

Guidos entnommen, der dann seinerseits, möglicherweise auch erst ans

zweiter Hand, den Satz des Cicero bez. Macrobius entlehnt hat^).

Anschließend an die Bemerkung, dali ein über dem siebenten hinzu-

gefügter achter Ton dem ersten der l\eihe 7U gleichen sch*'ine, wird

darauf ein Abschnitt der Musica euchiriadis herangezogen, diese Sonder-

stellung der Oktave zu erläutern.

Vom zweiten Kapitel ab i.st Ariho ( rewäliramann. Gleichzeitig wird

aucli das Monochord als altehrwürdiges Schuliustrument die Grundlage

aller theoretischen Betrachtungen. Zunächst wird dargelegt, daß die Töne
einer einzigen Oktare für die lebendige Musik nicht ansreiehen. Den
drei GrQnden, die Aribo dafür aufefihlt und die alle nur die mne Tatsache

umschreiben, daß es jenseits dieser Grenze eben auch noch musikalisch

brauchbare Töne gibt, fügt der Verfasser selbst mit einem wehmütigen

Seitoiblick auf seine Lehrtätigkeit noch einen vierten hinzu— man denke
an Rudolf von St. Trond und seine »iuvenes, in quos emdiendos multum
desudareramc^}: Wie sollten die gdstig wenig«: Regsamen alle die ein-

1) Macrobius hat nur wenig aut die nuttelaltcrliche musiktheoreti&che Literatur

eingiewirkt. Vgl. W. Brambach, Die Mnsikliteratur des Mittelalters bis lur BIQte der
Rfiidieiiaiier Slogendml«, S. 2.

2} M.G.SS.X,2TO.
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zelneii Quarten-, Quinten- und Oktav^attungen in sich aufnehmen, wenn

man diese nicht augenfällig ins Monochord einzeichnen könne! Und das

wäre ja bei einem Umfang von nur einer Oktave nicht mSglicb!

Eine Figur, die diese Gaitimgen an d» iwei Oktaven spannenden

Leiter des Honocbordes aofweist» befindet sich neben einer anderen, die

denselben Um&ng nach antiker Weise in Tetracborde gliedert, in der

Brttsaeler Handscluift auf foL 54^ nach dem EapiteWerzeichnis des ersten

Teils. Daß de Tom Absehreiber selbständig zugefügt worden ist, geht

schon daraus hervor, daß das dargestellte Sjstem nicht dem der Quae*

stiones entspicht, sondern nur drei Quart- und sieben Oktavgattungen

kennt. Nach dem Vorbilde dieser Figur sei hier im Hinblick auf die

folgenden Erörterungen das den Quaestiones zugrunde liegende System

Hermanns des Lahmen dargestellt, und zwar ohne Pmolle, f und die

bcd
T5ne des tetrachordum snperacutarom hod, die außerhalb des strengen

Sjstenüa stehen:
spetios diapasüii ex speciebus

Speeles Speeles diateä»arou et diapente com-

tetraohordttm diaiesflaron. diapente. poritae.

graTsim

finatium

supenorum
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reaidua
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Hit den letztgenannten Erweitenmgen, welche die Quaestiones selbst

in den Kapiteln 10 und 11 besprechen, näherte sich aber der Gesamt-

umfang des theoretisch verftlgbaren Tongebietes schon damals der drei-

fachen Oktave bis auf eine Qnarte. Daher kann es befremdend er^

scheinen, daß nach Aribo ein Bereich von drm Oktaren zu groß sei, weil
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lA diesar htj^tm Lage das Aufl&wimigsTeroCgeB fOx die T<»i1»esielimigett

bereits versage. Doeh igik m eriiuient, daA die genaimieii Erweitenuigaa
^ damals noch TerhftlfawmSfiig neue EiEraiigeiiacliaftea wareoi daA niMh sor

Zeit Dufays der Raum Ton T bis d, d. i. O l^a d" in derVokalmusik selten

Utoi^chritten wurde und die Auf&ssnngagrenze erst allmllilicb, wabrsckem-
lieh infolge der Fortschritfce des Instnunentenbanes, erweitert worden ist.

DaB somit die Doppelokt«Te die natfirliclie Schranke sei, wird swar nicht

ausdrücklich gesagt, wohl um sich den Weg frei m halten für die im wei-

teren folgenden Schritte über dieses aus der Antike genommene Maß hinaus;

aber die zonächbt folgenden Kapitel rechnen nur mit diesem Umfang.

Das vierte, ebenfalls Aribo entlehnte Kapitel spricht von der Glieder

rnnnr (^er Doppeloktave in Tetrachorde, die allein im Gegensatz zu Di-,

Tri- oder Featachorden mit der Lage der IlalbtSne in Einklang zu

bringen seien. Der aus dieser Anpassung >icli ergebende Unterschied

der verbundenen Tetrachorde, die >ich im End- beziehentlich Anfangston

berühren, und der nnverbundenen , die im G;inztonabstand aufeinander

folgen, mrd im näclisten Kapitel ebenfalls mit Worten Ariboä erörtert.

Demselben Theoretiker ist auch das folgende sechste entnommen, das

die Namen angibt, welche den Tonen der mittelalterlichen Tetrachorde

im griechischen Tonsystem entsprechen. Aribo dberschreibt diesen AV
schaitfc seines Traktaktes nach der Gerbertschen Fas»ung demgem&B:
»De qnibos litteris et chordis unumquodque tetrachordum consistat«. Die

Qnaestiones aber setsen daflir die Frage: »Qnomodo conreniant tetracorda

Gnidonis cum tetraeordis Boetii?€, die dem Inhalt des Kapitels gar nicht

entspricht und daher auf emer fislschen Annahme zu beruhen scheint.

Denn auf das Gemeinsame beider Tetrachordsysteme: auf die Anzahl

der Tetrachorde, auf die Folge der verbundenen und nnverbundenen trnd

auf ihre hier griechischen, dort ins Lateinische übertragenen Namen wird

gerade nicht hingewiesen. Ganz im Gegenteil beweist das Kapitel ihre

Verschiedenheit in Bau und Lage für jeden, der mit den giiechischea

"Namen Bescheid weiR. Dem Verfasser der Quaestiones aber kann Un-
kenntnis in dieser Beziehung kaum Torgeworfen werden, da er im

24 Kapitel Lage und Namen der boetianischen Tetrachorde richtig angibt,

dabei allerdings für die Rezeichung die/eugmenon das wohl auf ein Miß-

verständnis zurückgehende netarum setzt
^J.

Auch aui Ende des vorliegenden

Kapitels scheint er unwiUkflrlich, vielleicht durch die selbstgewfihlte Frage-

stellung verleitet, sdn besseres Wissen sn verraten, wenn er, irrtfimlidi

und abweichend von seiner Vorlage, die Namen der T5ne des tetradiordum

hyperbolt üü e-a für die excellentes d-g einsetzt. Diese Verwirrung dürfte

also wohl nur der Eile des Verfassers, der überdies vielleicht eine fehler-

1) Vgl. & 66.
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hafte Vorlage Tor aicb hatte zuzuschreiben sein. Da auch andere Theore-

tiker in dieaexn Punkte SdnrsnkangeB und Unregelmäßigkaiten saigen,

so wird ein Irrtum an dieser Stelle nm so Terständliclier.

So seigt eine Ton Oerbert in Hocbalds Inatitutio mitgeteflte Figur

eines Begakre Boetii et Hncbaldi Mooochordnm, die allerdings snm Inhalte

des Traktates selbst im Widerspnioh steht, infolgedessen ihm nicht ur-

sprUnglieh angehört hat, folgende Ordnung:

T. hjpaton T. meson T. diezeugmenon

A ^ 0 D Ä P O i b c d e f g a

T. giüviaai i'. nualiuiü T. superiorum T. excellentium

Daraus, daß der Name hjperboleon weggelassen und iu dessen öinne, aber

in der unteren Reihe excellentes gebraucht wird, ist wohl zu sclilienen,

daß der Bezeichnung excellentes selbst die Schuld an der UnklHilieit bei-

zumessen ist, wie unten näher ausgeführt werden wird. Noch Engelbert

von Admout, der sich ja sogar als Historiker aufspielt, ist sehr unsicher

im Gebrauche des tetrachordum excellentium, das er bald zwischen d und
a

bald zwischen e und a verlaufen läHf
, ohne historisch zu scheiden 2).

Irreführend ist in der obigen Frage der Quaestiones femer die Bezeich-

nung derTetrachorde als guidonische; denn gerade Guido von Arezzo schenkt

ihnen unter allen bedeutenderen Theoretikern dieses Zeitraums die geringste

Beachtung, da er selbst die Oktaventeilung m grayea, acutae und superacutae

in den Vordergrund stelli Vielleicht erklart sich dieserMnm daran^ daß

der hypothetische Gnidokommentar aoch eine Tetrachordlehre enthielt Ein

anderer Guido kann der Lage der Dinge nach nicht gemeint sein; übrigens

ist ja anch besonders im spftteren Mittelalter die Neigung vorhanden, dem
Aretiner alle nur möglichen musikalischen Erfindungen amznsprechen.

Eine Darstellung der mittelalterlichen Tetrachordlehre hat zuerst

Wilhelm Brambach zu geben versucht in § 3 seines »Tonsjstemsc, der

aber der Ergänzung dringend bedarf.

^icht von Anfang an ist bei den Theoretikern des Mittelalters die

den Kirchentönen angepaßte Tetrachordreihe vorhanden. Remigius^),

Regino*] und Anonymus TI*^) kennen nur die griechisclie, wobei sich der

erste an die latinisierten Namen des Martianus Capeila : principales,

mediae, coniunctae, separatae und excellentes hält, die letzten beiden

aber an die von Boetius überlieferten des Albinus, der an Stelle von

separatae disiunctae gebraucht. Alle drei rechnen vom höchsten Tone

au abwärts nach griechischer Sitte. Dieselben Formen und Kamen wie

Begino und Anonymus II, bringt auch der Anonymus 1% der aber von

1) Vgl. S. 16, Anm. 3. 2) Vgl. a 114. ^ Qt. S. I, 77.

4) O. S. I, 242. 6) G. R. 1 340. 6) G. & 1, 333.
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unten nach oben sSblti dahw in sp&terer Zeit gewirkt haben xnnfi. Alle die

Genannten erhalten also am Tetrachorden, in denen der Halhton unter den
a

beiden Ganztonea liefet, das antike System A''B-E EJ-ft^h-P e-n.

Eine eigentümliche MittelstelluDg zwischen diesen nur die klassische

Überliefftruug weitergebenden Theoretikern und den späteren, bei denen

die eigentlieh mittelalterliche Lehre die Hauptrolle spielt, nimmt die

Institutio Hucbaids ein. Sie gibt zanächst die Boetianiache Teilung an,

die erst Ton oben nadi tmten, dann von untm nach oben durchgeführt

wird*). Daran schließt sich eine zweite Teilung, die mit dem Proslam-

banomenos beginnt und demgemSß von unten nach oben in Tetrachorden

erläuft, die den Halbton in der Mitte haben, aber in gleicher Folge

erbunden und unverbunden sind wie die erste Beihe. So ergibt sieh

das System A-D
|
D-G

|
a-d d-g a^j, dem noch das tetrachordum con^

innctamm G-c mit ^ moUe zugefögt wird. Auch diese Reihe kon-

struiert Httcbald noch in umgekehrter Folge Ton oben nach unten*). In

der Ausdrucksweise weicht er von den obigen nur darin ab, daß er

diezeugmenon mit divisarum wiedergibt. Besondere Namen für die neuen

Tetrachorde kennt er noch nicht. Aber es lie^ hier doch schon das

System ror, das später in Verbindung mit den Kirchentonen allgemein

anerkannt wurde; denn es war ihnen ebenso angepaßt wie die griechische

Tetruchordreiho den antiken OktaTn^attnnfren : das Finaltetracbord D-G
hatte die Stelle des tetrachordon mesou eingenommen.

Ungefähr zur selben Zeit stellt die Oddonische Schrift »De mnsica«

das gleiche System auf*), erwähnt aber das antike niclit, gibt auch keine

Tetrachor (in amen, sondern spricht nur von den fünf forniae diatessaron,

die obigen Tetracliordeu entspreclieu. Das hängt wohl damit zusammen,

daß dieses Werk für Anfanger geschrieben ist und alle schwierigeren

griechischen Ausdrücke geflissentiich meidet.

Beide Systeme, streng geschieden nach Bau und Bestimmung, sind

zuerst bei Hermann anzutreffen^). Am klarsten drOckt den Unterschied

der in seinen Kreis gehör^ TnJctat De tropis sive tonis aus*): »Tetra^

chorda in monochordo bifariam fiunt scilicet secundum mensnram et

secundum troporum institutionem. Quae autem secundum mensuram
construuntur, habent s(emitonium] in ultimo, namita (Hermann: dextrorsum

d. i. abwärts) numerantur tts, habent quoque conionctionem tetrachorda,

quod graece' dicitur synaphe, in E, disiunctos vero tonos. quod graece

dicitnr diczeusis, inter a et h. Quae vero secundum troporum institu-

tionem constrnnntur, habent s in nu'dio, nam ita (Hermann: .sinistrorsum

d. i. aufwärts) numerantur ist. Habent quoque synaphe in D et d, die>

1) G. S. I, III und 118». 2J a S. 1, 113t>. 3) G. S. 1, 113.

4} G. S. 1, 267. 6) G. S. II, 129. 6} G. S. II, 67.
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zensis vero inter a et G et inter a et g.c In Hermanns Gefolge triffb

man femer Wilhelm, Theo^er, Aribo und Cotto. Theoger hält aber

daneben auch das auf f angebaute Tetrachord wegen des tiefen syneni'

menon für notwendig, wenn er sagt: »[fAB^C] in nostro cantu, quem
Grerrorianum nos vocamua, vitari nullo modo potest*).« Wenn übrig^ens

Cotto von den vptcrum mnsicorum tetrachorda spricht 2), so bezieht sich

das nur auf die «irieclnschen Tetrachorde und nicht, wie Brambach
meint darauf, daü die Tetrachordlehre überhaupt veraltft sei. Ebenso

wie liermaun i^cheiden auch die Quaestiones: Sie legen das antike System

nur noch der Monochordmessung zugrunde, in I, 24, während im übrigen

das neue mittelalterliche herrscht.

Neben diesen beiden Strömungen, der durch Boetius Termittelten

Uassisch^riechischen und der kirehiich-abendlSndischen, lauft noch eine

dritte, die hauptsächlich vertreten ist durch die Hncbaldsche Musica en-

chiriadis^}. Ebenso wie das abendländische System stellt sie die vier

FinaltÖne DRFG in den Mittelpunkt und bildet danach alle Tetradkorde

aufsteigend mit dem Halbton in der Mitte. Aber sie fügt alle nnTerbun^

den nebeneinander, so daß die Reihe entsteht:

1 a b eis

rAB>0|DEFG|abcd|efi8ga|bcis.

Hierauf konnten die antiken Namen natQrlich nicht mehr angewandt wer-

den, da kein synemmenon oder diezeugmenon mehr zn unterscheiden isL

Ohne weiteres aber ergaben sich neue Bezeichnungen, indem man vom
Finaltetrachord ausging und das darunterliegende tetrachordum grayium,

das darOberliegende tetrachordum snperiorum nannte. Auf das höchste

aber wurde der Name excelh ntes aus den latinisierten Bezeichnnugsil der

griechischen Tetrachordreihe Übertragen. Dadurch gewann dieser Aus-

druck doppelte Bedeutung.

Ein System, das die Tetrachorde ebenso begrenzt wie die Mn.sica en-

chiriadis und das, wenn es auch nicht gewiß ist, daß es jenem erstge-

nannten dem inneren Bau der Tetrachorde nach entsprach, doch ein vor-

bereitendes gewesen sein kann, dürfte auch der angeblich Notkerschen

Schrift De Tetracordis zugrunde liegen. Notker gebraucht dieselben

Namen, geht also auch vom Finaltetrachord aus, kennt aber für eines

1) G. S. n, 187. 2) G. S. n,m 3) a. a. 0. s. m.
4) Die Spittasche These über den byzantiniscbcn Ursjjrung dieses Systi-iiis vgl.

Ph. Spitfa, Die Masica enrhiriarlis und ihr Zt itullcr. Vierteljahrsschrift f. M. 1890,

S. 298 flF.) ist nicht mehr aufrecht zu erhalten. Der byzantinischen Mnsik älterer Zeit

hegt vielmehr folgendes System zugrunde: GAHc|cdefjgabc'|c'd'ei' g. da« in den

HÖrtyrien der hynntiniachen Kirche hi« heate fortlebt. Ygl. H. Riemann, Haadbaeh
d. "Sl. T.2, S.76, und: Die bysantiniflobe Notaiuehrift im 10. bi« 16. Jahrhanderti Leipsig

1909, S. ß.
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der äußeren Tetrarhorde die beiden Möglichkeiten, verbunden oder un-

verbunden aBgefügt, zu werden. Das geht aus den Sätzen hervor i)
: »An

dien finfzen seiton zaiton sie quutuor tetrachorda, an ahto seiton zuei

disiuncta, an sibenen zuei cuniuncta, daz chit zuei geskeideniu, zuei un-

geskeideuiu. Wanda aber na einer zu getan ist, pediu sint alliu fieria

geskeidtiLc Hierana ist zvar nicht zu ersehen, ob es sieh um das un-

terste oder oberste handelt, ob also die Tetraehorde A-D|]>>G und

r-C|D-G oder a-d!d-ff und a-die-a gemeint sind. Doch scheint das letzte

wahrscheinlicherj da ja das Schwanken der excellentes zwischen d-g und
a

e-a schon anderwärts bemerkt wurde. Somit ergäbe sich für die lÜstufige

Skala Notkers die Einteilung r-C 'D-G;a-d|e-a, wobei allerdings über die

gleichartige oder ungleichartige Beschaffenheit der einzelnen Tetrachorde

nichts angegeben wird.

Das System der Musica enchiriadis ist femer dargestellt auf einer

Monochordum Enchiriadis Oddoüis genannten Figur, die Gerbert in einer

Handschrift des Oddonischen Dialogs fand und in diesem abdruckte, ob-

wohl der Traktat keine Beziehung zur Figur aufweist 2 . In diesen Zu-

sammenhang gehört eine Äußerung Engelberts von Admont''}: >Hoc quo-

qne ttotandum est, quod post Boetium, qui incipit primnm tetraehordnm

ab Are omisso T ut .
.

posteriores miisiei sieut Odo Clnniacensis in sno

Enehiridion i. e. manoali opere de musica incepernnt tetrachorda a f ut.«

Ein anderaaal sagt er^): »Gniio Tero Oantoar^uis et Odo Gluniacensia

incepernnt a f ut.« Die Verbindung dieser beiden Kamen erinnert daran,

dafi der aus dem Oddonischen Kreise hervorgegangene, auch Enehiridion

genannte Dialogus Ypn manchen Handschriften, /.. B. der Darmstädter,

einem Guido zugeschrieben wird; dagegen muß es auffaUen, daß von

Hucbald überhaupt nicht die Rede ist. Doch muß, wie schon oben gesagt,

der Historiker Engelbert mit großer Vorsicht aufgenommen werden. Das

lehrt abermals seine Darstellung des letztgenannten Tetrachordsystems,

die alles durcheinander wirft: Nach jenen beiden Gewährsmännern wer-
a a d

den fünf Tetrachorde aufgestellt; P-CD-G a-d e-a u-a, was an und für

sich wohl einer verlorenen Schrift Oddos entnommen sein konnte. Engel-

bert aber beruft sich aufierdera auf lioetius und nennt diese Tetrachorde

der Keihe nach hjpaton, meson, synenmienon, diezeugmenon und hyper-

boleou !!

Daß Gruido von Arezzo dieser Richtung augehört habe, ist nicht an-

zunehmen. Er spricht nur einmal flüchtig davon, daß die vier hnales ein

Tetrochord unter sich und zwei über sich hätten^)} womit er smner ganzen

1) G. S. I, 97 ff. 2} G. S. I, 2Ö3. 3) G. S. II, 295.

4j S. II, 297. ^ &. S. n, 12.
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Haltung nach Dur das kirchlich-abendliiiulischo System meinen kann.

Trotzdem daß er aber im Micrologns die Oktavteilnng in den Vorder-

grund stellt, so daß z. B. der Ausdruck »graves Oktav- und nicht Tetra-

chordbedeutung hat, gelangt doch bei Hermann und seinen Schülern, wie

oben dargelegt, die abendländische Tetrachordlehre zur Herrschaft. Die

hnebapldiaehe Terscbwindet nnd lebt mxe nocb fort in den von ihr auf-

gebrsebten Hamen, die eicb bei Hermann mit den alten griechiscb-Iatei-

niBchen verbinden, bd den meisten seiner Nachfolger aber die frttberen

sogar Terdringen. In dieser Übertragung der Namen ist aber wobl die

Ursacbe sn sneben fttr das Terscbiedentlich beobachtete Schwanken bei

den excellentes auch in späterer Zeit, wo Ton Experimenten, wie sie viel-

leicht der genannten Notkerschen Schrift zugrunde Hegen, nicht mehr die

Kede sein kann; denn jetzt war dieser Ausdruck wirklich doppeldeutig:

er bezeichnete erst nach alter Weise das griechische Tetrachordon hjper*
a

boleon e-a, und dann auch das höchste der neuen, mittelalterlichen Tetea-

chorde, also d-g. Bald allerdings wurde er nur mehr im letzten Sinne

gebraucht, während fElr die griechischen Tetrachorde wieder die griechi-

schen Namen nahezu ausschließlich in Aufnahme kamen, wie ja auch das

Beispiel der Quacstiones lehrt'). Doch wärkt die Doppeldentigkeit immer
noch Verwirrung stiftend nach; auch hierfür bieten die Quaestioues im
6. Kapitel ein Beispiel.

Nach diesem Kapitel berichtet der Traktat im 7. und 8. über den

Zusammenhang der Tetrachorde mit den Hauptgegenständen der mittel-

alterlichen, insbesondere der Hermannischen Theorie. Wie oben schon

gesagt, gehört das 7« eng mit dem Beginn des 1. Kapitels zusammen;

eine unmittelbare Quelle ist nicht nachzuweisen. . Ist es dem unbekannten

Kommentator Guidos entnommen, so würde dieser gleich Aribo auch Ton

der Reichenauer Sdinle beeinflußt sein mfissen. Das Kapitel stellt der

Gleichheit der Tetrachorde nach ihrer Stellung in der Tonreihe ihre

Unterschiede in bezug auf die Isteryallgatfcungen gegenüber: das erste

A'D und das dritte a-d entsprechen der ersten, die beiden andern D-G
und d-g der vierten Quarte. Diesem künstlichen Unterschiede wird nach

dem Wolfschen Anonymus der andere liinzugefiigt. daß die Köllen der

einzelnen Tetrachorde am Anfang und Ende, beim Auf- und Absteigen

der Gesänge verschieden seien.

Die theoretische Grundlage dafür gibt nacli derselben (Quelle das fol-

gende Kapitel, das die Beziehungen der Tetrachurde zu den Oktav-

gattungen behandelt. Dieses ganze Kapitel samt dem Schlüsse des vori-

gen findet sich auch bei Hermann. Da die Quaestiones aber außerdem

nichts Ton Hermann entlehnt haben, wahrend sie noch weitere Abschnitte

1)1, «4.

8*
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mit dem Anonymus p;emein haben und beide dieselben Abweichungen vom
Hermannschen Text aufweisen, so ist hier der Vermittler des abgeschlosse-

nen Keichenauer Lflirsysteras zu suchen. Andererseits ist den Qnaestiones

ja auch durch Anbo viel von den Theorien Hermanns zugetiosseu.

Mit der letzten Frage ist der in den Rahmen des antiken Systema

teleion ametabolon gehörige Stoff erschöpft und schon mit der neueren

Lehre in Verbindung gebracht worden. Um nun die iortgeschrittene,

mittelaltodiehe Theorie darlegen zu können, maß dieses System erwei-

tert werden. Das geschieht zunfiehst dmrch die Halhtonstofe zwischen

a und b, die bei den Griechen bereits das erstgenannte in das Systema

teleion metabolon umwandelte.

Über die Einführung dieses Tones ^, des synemmenon, wie fttr das

ganze Tetrachord Gat'c wie aueh kurzweg nur ftr die Stnfe der trite

synemmenon gesagt wird, berichtet in Kapitel 9 anfilnglich Aribo. Darauf

wird in einem Abschnitt, dessen Herkunft nicht zu ermitteln war, die

erschiedene Bewertung der beiden Stufen '? und b aus ihren Zeichen

und ihrer Stellung in einer beigegebenen, von Aribo beeinflußten Figur

erljlart und mit Nachdruck hingewiesen auf die daraus entsprinpr^'ntlen

Kegeln für die Melodiebildung innerhalb der Kirchentrine Deutlich tritt

die Absicht hervor, im Hinblick auf die später folgenden Kapitel über

die modi diesen einen Hauptpunkt dem Gedächtnis der Schüler beson-

ders fest einzuprägen. Und wenn hier die ZüEj-el noch straffer gezogen

werden als später — mau vergieiche: »nec uiius octo modorum excepto

trito . . . eum {^} regulariter admittit« mit dem »communis usus«, der

nach dem 19. Kapitel das ^ im plagaien Denterus gestattet — , so wird

man an die Strenge Guidos erinnert im G egensatz zu der später henror-

tretenden, freieren Anschauung Demos, und man ist geneigt, diese Worte

einem seiner Kommentatoren zuzuschreiben, vieUeicht Aribo selbst, wenn
sie auch in d«r vetdOTbten Gerbertsehen Fassung nicht enthalt«! sind.

Oder sollte Her Tielleieht der Verfasser der Qnaestiones selbst sich einen

Einwurf gestattet haben, um als vorsorglicher Schulmann einem allzu

unbekümmerten Gebrauche des i^molle zu steuern? Nimmt man Budolf

Ton St. Trond dafür, so ist das verschieden strenge Urteil über den Ge-

brauch des b wohl zu erklären: die hier im 9. Kapitel vertretene Ansicht

wäre seine ursprüngliche, von Guido beeinfln Hte, die dann durch die Er-

fahrungen in St. Trond gezwungenermaßen gemildert wurde.

Nach dieser Einlage bekommt Anbo das Schlußwort. Wenn er dabei

sagt: »admodum commodiorem esse coniunctione disiunctionera*. so wider-

spricht er allerdings nicht nur deu Erfahrungon, die jeder Musiklehrer

der damaligen Zeit zu seinem Leidwesen maciieu mußte, sondern sogar

seinem eigenen am Anfang des Kapitels stehenden Satz über die Ursache

der coniunctio; er müßte gerade annehmen, daß die unToUkommene
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i ertigkeit der älteren Sänger, denen die coniimctio eben bequemer war,

nunmehr dank seiner eigenen und seiner Standesgenossen Lehrtätigkeit

ins Gegenteil umgeschlagen sei Dem pädagogischen Geiste des Yerfiisseis

der Qoaestiones aber wird diese Wendung, die dem »ad evitandum iaeti-

dium et laboremc im letzten Kapitel verwandt ist'), für seine Arbeit

besonders willkommen gewesen sein.

Nach diesem Satze, der die Torausg^angenen Ansftthrui^en krfint,

bringt der Verfasser einen anderen Abschnitt Aribos, der herrorhebt, dafi

beide Töne ^ und h nur zwei verschiedene Verkörperungen derselben Ton-

stufe darstellen, weshalb sie niemals vereint auftreten könnten; und da

das B der tieferen Oktave eindeutifr sei, d, h. nur unserm H entspricht,

so entbehre das ?molIe der Unteroktave. Dieses tiefe synemmenon wird

auch später unter den Tönen, die Ton den neuen Theoretikern dem über-

lieferten System zugefQgt seien, nicht genannt oder wenigstens nicht an-

erkannt Die Oberoktave ^ dagegen kann hier noch nicht erwShnt wer-

den, weil noch immer nur die DoppeloktaTe A-» betrachtet wird.

Erat nachdem mit diesem Kapitel die Beiqprechung des aus Boetius

geschöpften Tonsystems abgeschlossen ist^ kOnnen sich in den nSchsten

beiden Fragen dessen mittelalterliche Erweiterungen durch T und das

tetnchordum superaeatamm anreihen; vermutlieh nach der Vorlage des

Goidokommentars. Denn das letate ist mit der von den Quaesttmies
ahcd

gebrauchten Bezeichnung »bod von Guido selbst eingeflihrt worden,

wShrend T im Dialoge Oddos zuerst auftritt, wo ja auch das neue Tetra-

••
. .

chord mit anderer Bezeichnung schon vorkommt. Übrigens wird das
l?

in diesem Kapitel noch nicht genannt, aber stillschweigend vorausgesetzt,

wie auä späterem hervorgeht. In Kapitel II, 24 wird es im Monochord

mit konstruiert.

Als Grund, das P in der Tiefe anzugliedern, wird nur augegeben, daB

der zweite modus gesetzmäßig den Abstieg bis zur TJnt^uinte seiner

finalis D verlange, wenn auch daneben die Parallele zum Froslambano-

menos der Griechen vielleicht hierauf eingewirkt hat. Denn im mittel-

alterlichen System war das A, das im antiken als Proslambanomenoe

unterhalb des tiefsten Tetrachordes lag, in die Tetrachordreihe selbst

mit einbezogen worden, so daß man wohl auf den Gedanken hatte kommen
können, einen weiteren Ton unter A als neuen Proslambanomenos hinzu-

zufügen. Doch erstreckt sich bis zur gleichen liefe mit derselben,

alleinigen Begründung aus dem Umfang der Kirchentöne schon die Dasia-

schrift llucbalds^) und das System Notkers, der diesen tiefsten Ton mit

E bezeichnet 3).

1} S. 96. 2| G. S. 1, 1£3. 3) G. S. 1. 96^ 97.
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Das neue Tetracliord wird im Gegensatz hierzu von der Moduslehre

II

nicht gefordert; denn sein tiefster Ton a, der allein für den hörhstliegenden

der Modi, fi'ir den siebenten, in Frage kommt, ist schon im alten System
mit eingeschlossen. Dennoch sind die übri<jen höheren Töne nach der

Meinung der Quaestiones nicht überflüssig, weil sich gewisse Melodien,

wie die »kvrielevson et sequentiae<, die nicht durch die strengen Regeln
a

der alten liturgischf^n Formen gebunden seien, oft fibor das a hinaus

erheben. Dem Eindringen volkstümlicher Züge in die Liturgie ist also

diese Erweiterung zuzuschreiben. Dem System des Gregorianii?chen

Chorals gegenüber mußte sich der weltliche Einfluß in größerer Freiheit

des Melodischen äußern, während allerdiugs andererseits durch ihn alles

Sprachliche und Sprachlich -Musikalische, wie vor allem der Rhythmus,

fester gebunden wurde. Mit den Kyrieleyson ist sicherlich nicht nur das

ehedem Qbliche, -wiederholte Anstimmea dieser Worte Tom Volke wShrend
der litargischen Handlang gemeint, sondern bereits die größeren Gesänge,

die im Anschluß an jene (Gewohnheit entstanden und die Worte kjrie

eleyson oft gleichsam als Kehrreim gebraachten*]. Ffir die Sequenzen

ist der Gebrauch der hohen Tonlage keineswegs Ton Anfang an kenn-

zeichnend. Unter den sechzig Si Gallischen Sequenzen zum Beispiel,

deren Melodien Anselm Schubiger mitteilt in seiner Schrift »Die Sänger*

schule St. Gallens«, ist nur eine einzige, noch dazu verhfiltnismfifiig junge,

die über a wemgstens um einen ganzen (oder halben?) Ton hinausgeht i).

Wie man sich in solchen F&llen Tor der Aufiiahme des neuen Tetra>

chordes half, z»gen die Quaestiones an einer Stelle aus Bemo: die in

der Höhe fehlenden Tone wurden einfach in die Unteroktave versetzt.

Das entsprechende Hilfsmittel wandten die antiqui^) nach Kapitel 10 auch

in der Tiefe an, indem sie das fehlende f durch die hShere Oktave G
ausdrückten. Ein ähnliches Verfahren der Transposition, nur nicht auf

einzelne Töne beschränkt, sondern ausgedehnt auf ganze Gesänge, gibt

nach den Quaestiones einen weiteren Anlaii, das neue Tetrachord in der

Hohe anzufügen. Um d;is tiefe synemmenon, das im System nicht vor-

handen i.st, aber dennoch in (resängeu des zweiten Modus neben dem
diiitonischen B vorkommt, ausdrücken zu können, bringt man die ganze

Melodie in die höliere Oktave. Dann ersetzt »molle die felilende Stufe,

und das Gewissen des besorgten Theoretikers ist außerdem beruhigt durch

1) Beispiele hierfBr finden ncli in Dreves, Analecta hymnicft, Bd. 47.

2j Nr. 19 (XI. Haiec.) : Aurea virga primae mat rin Evae.

3 Pom jrlpiolicn Ausdruck und ^'Iciilieii Vtituhien nach köunte hier vicllcidit

wieder an eine, in tierberU Vorlagen allerdings nieht vorhandene Stelle aus Bemos

Sohriften gedacht sein, da der SatE, »ut rapra dictum est« (G. S. II, 70) bei ErwSlmiiiig

des r auf eine solche hinweist
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die vollständig vorhandene Protusoktave bis zum d. Mißbilligend wird

bemerkt am Schlüsse des Kapitels, daß einige das synemmenon in gra-

Tibns doch hinzuftgen. Vielleiebt ist hier an das Syatem der Harica

anchiriadis gedacht, das in aeinem tielaten Tetraebord nur das B synem-

menon kennt i), vielleiclit auch an Bemo, Ton dem wenigstens Sigebert

Ton Gemblouz sagt: »Contra usnm nudorom in ipso tetrachordo hypato

inseruit utiliter synemmenon wenn es audi aus den uns erhaltenen

Schriften nicht zu belegen ist. Von anderen Theoretikern, die mit den

Qnaestiones nicht unmittelbar in Verbindung stehen, braucht Wilhelm

von Hirschau in seinem Traktate*) und nach ihm Theoger ^) unbedenklich

das tiefe synemmenon. ^

übrigens zeigt wohl der Vorschlag der Oktavtransposition, daß hier

wenig.stens das neue Tetrachord nicht eigentlich von der Praxis selbst

gefordert wurde, sondern nur theoretisehe Hedeutung besaß. Denn tun

eine wirkliche Transposition in die Oberuktave kann es sich doch nicht

handeln, wenn nur dieselbe Männerstimme in Hetracht kommt. Überhaupt

liegt das neue Tetrachord der superacutae so hoch, daß man geneigt sein

könnte, ihm überhaupt nur theoretische Bedeutung zuzusprechen, sobald

Aber das Gebiet des Gregorianischen Chorals nicht hinausgegangen wird.

Die Entscheidung hierflber wird letzten Endes davon abhängig sein, ob

die in der Theorie bestehenden Höhenunterschiede der Oktavgattnng«n

auch eine Ausführung in Tezsehiedener Höhenlage bedingten. Bei Be-

sprechung der Quini- und Quarttransposition der Kirchentdne wird dieser

FVage näher zu treten sein.

Dagegen mußte die sich immer mehr entwickelnde Mehrstimmigkeit

und die Instrumentalmusik sicherlich auch in Praxi eine Erweiterung des

Tonumfiuigs nach der Höhe zu mit sich fahren.

Es könnte vielleicht auffallen^ daß die Qnaestiones den Ton der

über dem tetrachordum superacntarum liegt, nicht kennen; demi die

Annahm» ist weit Terbreitet, daß Guido von Areno das t zugleich

mit dem Tetrachord eingeführt habe. Aber der Schluß, der wahr-

scheinlich darauf gefUhrt hat, daß Guido als Schöpfer des Hexachord-

Systems das oberste, auf g beginnende verToUstfindigen mußte, ist zwar

naheli^end, aber nachweislich falsch. Selbst Theoretiker der zwdten
Hälfte des 13. Jahrhunderts, bei denen die Solmisation TOllstSndig au8~

gebaut ist, wie Walter Odington, Johannes Aegidius Zamorensis und Elias
d

Salomon gehen nur bis d. Der letzte zum Beispiel nennt ausdrücklich

1] Vgl. S. 113.

2) De «criptoribos eoclesiMticis, cap. 166.

3) O. S. II, 172 and 183. 4) Vgl. S. 118.
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d
»d la aol nltimiiiD pnnctiiin« >), und das im Jahre 1274! Koch im Anfange

dee 14. Jahrhnnderts sagt Engelbert von Admont yom obersten Hexaehord:
d

»Terminatur in eadem d la Sül, ubi deest ultinui vox la, cum uon sint

in manu plures littorae ordinatae«^). Ebenso ist in der 1321 beendeten
d

Summa des Johannes de Muris a die Grenze, und in der wenige Jahre

später geBchriebeneu Musica speculativa eines gleichuamigen Verfassers
d

wird, nachdem das Monochord bis d konstruirt ist, nur hinzugefügt: »licet

sit possibile ulterios angmentaric*).

Daneben taucht das e aber schon im 13. Jahrhundert auf; am fiHhesten,

wenn auch nur in einer Figur, welche die Tonreihe darstellt, h^ Pseudo-

Ariatoteles etwa 1240*). Wichtitjeu Aufschluß gibt dann ungefähr ein

Jahrzehnt später Hieronymus de Moravia: »Moderni vero (im Gegensatz

zu Guido als dem Urheber des tetrachordum snperacutarum!) adhuc unam

quam TOcant « la additenmt davem«^). Erst ein Yierteljahrhundert später

begründet Marchettus Ton Padua im Luddarium die Erweiterung: »Est

etenim alia adiuneta sdlicet e la, ut perfectionem principii, quod in g
(Gerbert schreibt c, was keinen Sinn gibt) aeuto incipitur, coiDpleamns«<i).

e
Das e a\a oberste Stufe des auf g ruhenden Plexachordes und damit des

ganzen Tousystems taucht also um das Jahr 1240 in der theoretischen

Literatur auf, ist aber erst seit dem zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts

allgemein anzutreffen.

Die Praxis jedoch hat dem sicherlich schon lauge vorausgegriffen,

auch was den UmDang nach der Tiefe zu anlangt. So reicht bei dem
etwa Mitte des 13. Jahrhunderts schreibenden Anonymus IV in 0. S. 1.

der TJm&ng »usque diapente cum bis diapason et amplius, prout in organis

utitnr, et usque ad triplex diapason etc.«') Von einem weiteren Fort-

sehritt berichtet Adam Ton Fulda um 1490: »Sed decnrsu temporis

modemiores musicae praeceptores bis non contenti davibus conduseront

ex necessitate tribus chordis scilicet trite, paranete et nete byperboleoa

snperaddere diapason snperius ({'\ g", a"), similiter lichanos [hypaton],

hjpate et parhjpate meson diapason inferius (D, £^ F) mensuralis musicae

gratia per venerabilem Guilhelmum Dufay adinventae**). Als nähere

Ursache gibt er an: »cum iustrumentis perutile sit ac eorum sciolis^.

In der Praxis läßt sich aber dieser UmfnTif» nach der Tiefe zu schon

nachweisen zum Beispiel in des um 14U0 wirkenden Pierre Fontaine

1; G. S. III, 22. 2] (i. S. n, 327.

8) Q. S. JJX, 246. 4) C. S. 1, 256.

ö) C, S. I, 21. «; G. S. III, 120.

7) c. s.i,S5i. 8) a. a m,

m
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Bondeau: »J'dme Inen celiü«, dessen Kontratenor, ansdrCLcklich fttr >trom-

pette« geschrieben. Ins snm D binalfreioht i).

Die Erveitenmgen des Boetiamschen Tonsjstems werden aber in der

ersten Zeit keineswegpi als gleichberechtigt mit den diatonisdien Stufen

der alten Doppeloktave betrachtet. Die Quaestiones betonen das trotz

des Nachweises ihrer Notwendigkeit, besonders beim i? molle, ganz aus-

drücklich, und so legen sie auch den theoretischen Betrachtungen, die

anf die drei auf diese Darlegung-en verwandten Kapitel folgen, das ein-

fache Systeina teleion ametabolon zugrunde.

In Kapitel 12 berichtet Aribo, der Lehre Hermanns folgend, zunächst

über die Oktavgattungen. Er gibt deren acht an, die aber streng ge-

nommen nicht fortlaufend in zählen seien, sondern die wegen ihrer Zu-

sammensetzung aus den vier C^uart- und den vier Quintgattungen in

zweimal Tier zerfallen^}. Wenn dabei Ton diesen letzten nur gesagt wird:

»Speeles diaftessarcHi ae di^poite non plnrai qnam qnatnor sdmin esse«,

so genügt das zwar zor Hot ilQr dieses Kapitel, das nur die Zalil der

Oktaven daraas ableiten mSL; aber man Termifit doch hier schon nnd

noch mehr bei dem folgenden Kapitel dne eingehendere ErUftnmg der

so unTermittelt anflanchenden Intervallgattangen. So hat der Veiluser

vielleidit absiehÜich, . mn Aber diesen Mangel im Augenblick hinweg-

zutfinschen — wenn man es nicht nur seiner Flüchtigkeit zuschreiben

will — , das Wort >scimusc von Aribo mit übernommen, obgleich es

entschieden Terfrfiht ist; denn über Zahl und Bau der Quarten nnd

Quinten handelt erst Kapitel 21. Daß sich der Verfasser hier einer

Lücke sehr wohl bewnRt wnr, verrat am Schlüsse der Frage der Hinweis

auf eine späterp Er^jiri/uiiLr. Doch sind damit nicht etwa die Kapitel

15—20, die eingeliend über die Oktavgattungen sprechen, auch nicht das

genannte Kapitel 21 gemeint, sondern es vfird auf den Anhang des ganzen

Werkes hingedeutet, der über die Intervallgattungen und die Kirchentöne

noch ausführlicher handeln werden. Ganz aus dem Kähmen heraus aber

fällt die damit verbundene Ankündigung eines neuen Verfahrens, das

Monochord schnell imd mflhdos zn teilen. Eier mnB den Verfasser, der

sonst so sehr hinter seinen Vorlagen zortlektritt, etwas ganz Besonderes,

Peislmliches bewegt haben. Das stimmt überein mit der schon geanBer-

ten Vermutimg, cüß er in diesen Kapiteln die Früchte eigenen Nach-

denkens niedogel^ hat*}. So schwebten sie ihm wohl Tor Augen als

ersehnter Abschluß, als Lohn der weniger zusagenden Arbeit des Zu-

sammenstellens und Abschreibens, die ihm vielleicht von Vorgesetzten

aufgetragen war. In solcher Lage könnte sich Budolf von St. Trond

1} Sammelbände der LM.a. VIII, 4, S. 526.

2} Vgl. die Figar S. 109. 3} Vgl. S. 107.

Digitized by Google



— 122 —
befunden haben, als ihm Abt Dietrich neben dem Lehramt auch qnasdam

utüissimas compilationes scribendas übertrugt).

Auf die allgemeine l^ttrachtung der Oktavgattungen folgt ein beson-

deres Kapitel über den hypoinixolydischen Modus, das sich auR zwei

Aribonischen Abs<"!iiiii1.en zusammensetzt. Sehr umständlich und nach-

drücklich wird die Berechtigung, in dieser Oktave zwei Modi anzunehmen,

den authentischen Protus und den plagalen Tetrardus, hergeleitet aiis

der Zwicgestult des D als erste Stufe des Final- und letzte des untersten

Tetrachords; ein Zeichen, wie sehr die formal geschulten Geister jener

Zeit an dieser Stelle die Unzalfinglichkeit der alten Theorie empfmiden

hatten; ebenso aber ein Beweis dafor, daß die hermannisehe LSsang

noch nicht allgemein bekannt oder nicht anerkannt war.

Der Behauptung Aribos und der Quaestiones, daß dieser in der Oktave

D-d aufgestellte modus hypomixolydius eine Errungenschaft der neueren

Zeit sei, liegt; folgende Stelle aus der Schrift Hermanns zugrunde:

»Manifestum est ergo in hac legula priores mnsicos non agnitioni troporum

intendissc, sed simpliciter per Septem vocum discrimina septem quoque

tropos dinumerasse. Unde quidam ignorata biformitate D octavum tropum

omnino tacuerunt, f|uidam eum super magistruui, quidain cum ipso sta-

tuenint«2). Hermann selbst hat dann die vom Standpunkte des damaligen

Formalismus aus noch unerklärte Annahme zweier Modi in der Oktave

D-d gerechtfertigt mit Hilfe der streng durchgeführten Tetrachordlehre,

aus der er die biformitas des D und die vierte Quarte D-G ableitete^).

Aber der achte Modus ist schon lange vor dieser Beehtfertigung in Hieorie

und Präzis gebraucht worden; doch kommt Hermann wieder das Verdienst

zu, ihm zum ersten Male den Namen hypomizolydius gegeben zu habend),

so daß die Behauptung, der hypomixolydius sei von den Modemen auf-

gestellt worden, in diesem Sinne den Tatsachen entspricht. Wenn die

Nachricht, daß einige den achten Modus mit dem siebenten zusammen-
fallen lassen, auf Guidos Kegulae Musicae Rhythmicae zu beziehen ist,

was das 18. Kapitel des Traktates Wilhelms von Hirschau wahrscheinlich

macht, so beruht sie auf einem Mißverständnis; denn Guido kennt den

plagalen Tetrardus zwischen 1) und d sehr wohl, natürlich aber ohne

ihn — und daran stoßen sich Hermann und Willielm — mit der bilormitas

des D begründnu zu wollen. Auch bei keinem der anderen Theoretiker

ist die Lehr6 vom Zusammenfallen des siebenten und aciiten Modus ver-

fochten. Ein System von sieben Modi, auf das Hermann femer anspielt,

ist aus der mittelalterlichen Literatur nicht zu bdegen. Diese Angabe
geht wohl auf den Irrtum des Boetius zur&ck, daß Ptolemans den achten

1) VgL S. 8^ Anm. 8. 2) G. S. U. 146.

8) Vgl. 8. 67 lind die Figur S. 109. 4i Vgl S. 187.
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Modus erat hinzugef&gt habe'). Auf dieselbe Urquelle wird aucb der

achte Modus »super magistraiii« zurUckzufOihren sein, der als hypermi-

xolydtas in Terschiedenen frOberen und spaUreu Traktaien eine Bolle

spielt'}. Die ältere, byzantinische Theorie der Eirchentöne, die Ton
Pachymeres überliefert ist^) und auch im Abendland nicht unbekannt

war^), gibt das Beispiel, wie der Flagalton des vierten authentischen

zum hyper-Modus werden konnte. Dort war der Plagalton 6-g des tiefsten

authentischen 0-c' in die höhere Oktave verlegt worden, so daß er nun,

als man die Modi von C-c aufwärts mit Uorius etc. benannte, (trans-

pottierfcer) hypodorius und gleichzeitig hypermixol\ dius heiHen konnte, weil

er eine Ganztonstufe über dem Mixolydius lag. Sobald das Bewußtsein

der Transpositiou verschwand, blieb der letzte Name allein übrig. Doch

liat die einst enge Verbindung der Oktaven C-c und 6-g manche Spuren

in der mittelalterlicb-abendlSndiachen Musik hinterlassen. Immerhin

durfte die von einigen Theoretikern vertretene Annahme des Hypermixo-

lydius zwischen a und a wohl eher einer wörtlichen Befolgung des zitierten

boetianisches Satzes als einer durch die eben geschilderten Verhaltnisee

veranlafiten Nachbildung entstammen.

Auf die Erörterung des hypomixolydius folgt in den Quaestiones das

Sclilußkapitel des rein theoretischen Teils, das 14., dae in kurzen ZUgen
die mathematische Grundlage der Musiktheorie, also die tntervallenlehre

gibt; eingehend werden diese Fragen später im zweiten Teil des Trak-

tates behandelt. Während jetzt die Zahl 4 im Vordergrunde steht, alles

aus ihr mit stark spekulativem Einschlag sich entv.'ickelt, wird dann die

gesamte Zahlenlehre herangezogen und rein mathematisch vorgegangen.

An den Anfang des Kapitels gestellt ist eine phantasicvolle, pvthago-

räische Zahlenspekulation mit kircblicbein Geist erfüllende Hotrachtung

ßernos, welche die iu den vorhergehenden Fragen erörterte V^ier- und

Achtzahl der Modi sozusagen metaphysisch begründet. Eine vom Ver-

fasser selbst entworfene Figur tritt erliiuternd hinzu. Nachdem Keruo

Tou den Oktavgattungen gesprochen, zeigt ein kurzer Satz aus den

Scholien der Musica enchiriadis, wie auch die fünf Konsonanzen der

Quarte, Quinte, Oktav«, Duodezime und Doppeloktave von der Vierzahl

beherrscht werden, wiederum erklärt durch eine den Qtmesfiones eigene

Figur. Die Ordnung dieser Konsonanzen nach ihrer Zusammensetzung

und eine ausführlichere Darstellung ihrer Zahlenverhültnisse wird nach

dem Wolfschen Anonymus gegeben, der sich seinerseits an den Gerbert-

1} Boetius, Inst.Mus.IV, 17: >Keliiiquitur igitur extr»HP(a-al, quae, ut iotuB ordo

ioplcretur, adiecta est. Atqae bic est octn vup mofhis, qnem Ptolemaeus super adnexttit.«

2} S. unten S. 126 S. d) B. Kiemanu, iidbcli. d. M. 1, 2, § 31.

4) S. unten S. 128 ff.
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sehen Anonymi» I anlehnt. Auch die Undesime wird nach Ptolemfiot

en%egen der PythagorSiBchen Lehre als sechste Kouwnana mit ein-

geschlossen und der Beweis dafOr mit den Worten des Wolfschen Ano-

nymus aus der Definition der Konsonanz, d. h. aus dem Urteil des Ohres

Qber dieses Intervall ahgeleitet; der alte Ptolemäische aus den anzogen

Ergebnissen bei Zusammensetznngen mit der Oktave, vrenn es sich um
Intervalle, nnd mit der Zahl 10, wenn es sich um andere Zahlen han-

delt, wird erst bei der tiiiitheuiatisclien lietraehtung in II, 12 gegeben.

Der letate Teil des Kap)itels, eine die einfachen Konsonanzen erklärende

Figur, sowie die Erläuterung der zusammengesetzten Konsonanzen mit

entsprechender Figur fehlt bei dem Anonymus, obgleich er selbst auf die

erste hinweist. Da aber die Fortsetzung sich logisch anmittelbar an das

Vorhergegangene, nachweislich Entlelmte ansoUießt und dieselbe Aus-

druekswetse seigt, so muß f&r die Qnaestiones entweder eine ToUstSn-

digere Handschrift des Anonymus benutzt worden sein, oder beide sind

auf eine gemeinsame Quelle zurlickznftihren. Das erste ist der fast gana

wörtlichen Entlehnungen und der geschilderten Beschaffenbeit der Ab-
schriften in der Darmstädtcr Handschrift wegen — man denke an den

Traktat AribosM) — das Wahrscheinlichere.

2. Die Kirchentone.

1, 15-20.

Nachdem das Tonsystem entwickelt ist, muß es die nächst© Aufgabe

sein, die allgemeinen Formen herauszulösen, in denen äich das musi-

kalische Geschehen abspielt. Der Theoretiker mittelalterlich-monodischer

Ennstttbung wendet sich demgemfiß den KirchentSnen su. Da hier, im
Mittelpunkt seiner Lehre, Theorie und Praxis unmittelbar zusammen-

treffen» nicht immer zu harmonischer Verbindung, sondern oft auch im
Widerstreit ihrer Forderungen, so ist auf diesem Gebiet im Gegensatz

zu dem erst besprochenen niemals ein TOlliger Abschluß m bemerken.

Alles ist in stetem Fluß begriffen, jeder neue Theoretiker gibt die Lehre

seiner Vorgänger mehr oder minder verändert weiter. Auch die Qnaestiones

sind trotz ihres kompilatorischen Charakters nicht davon ausgenommen.

Zudem liegen die Quellen dieser Lehre keineswegs klar zutage; und
schon der Umstand, daß hier deren mehrere, und nicht ein einziger Ur-
gj)rung in Frage kommt, ist f(\r diese fernere Entwicklung bedeutsam.

In der ältesten Zeit, die durch die Berichte der Theoretiker erhellt

wird, gehen, abgesehen von einer dritten, später zu besprechenden, zwei

gesonderte Kichtungen nebeneinander her. Beide nehmen acht Modi an.

Ij Vgl. S. 104.
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Äußerlich aber scheiden sie eich dadurch, daß die eine nur die Namen
dorius, hjpodorius etc., die andere nur protas authentus und plagalis etc.

neben der gewöhnlichen Zählung 1—8 anwendet. Ein wesentlicher in-

nerer Untersclried besieht durin, dofi die erstgenannte als aehten Modns
a

den hyperm'ixolydiMS zwischen a und a annimmt im Anschluß an Boetius,

Inst. Mus. IV, 17'); die andere legt ihn als teirardus plagalis zwischen

D iml d.

Zu dieser, die man die abendländische Kichtung nennen konnte^),

gehört der früheste Traktat, der diesen Stotl behaiideU, der des Alkuin.

Er sagt: »Plagii . . . coniuncti dicuntur omnes quattuor« ; ferner: »Quod
nomen (plagium) significare dicitnr pars sive inferiores eorum, quia vide-

lieet quattuor quaedam partes sunt eomm, dum ab eis ex toto nm re-

cadunt, et inferiores, qais sonus eorum pressior est quam supeiioram'}.«

Diese SStze übernimmt fast wörtlich Anrelian. Daß er außerdem aber

mit eigenen Worten die ausnahmslose Gültigkeit der Regel betont nnd
gerade den tetrardos mit seiner Nebenform besonders dabei hervorhebt

mit den Worten: »Semper ozigo inferioris a superioxi initium dudt. Quod
enucleatius in authenta tetrardi et plagis eiusdam valei intelligi, quia

eodem, quo finitur modo superior, finitur et inferior«^), das laßt auf die

Kenntnis einer abweichenden Lehre schließen. An Alkuin lehnt sich

ferner auch Im An^drnck an Regino von Prüm, wenn er sagt: *Plaga

tetrardi id est par.s quarti toni.«''i Von Regino ist wiederum der Oddo-

nischc Dialog abhängig. Auch die alte Schrift ^Pe onto tonora per or-

dinem«o) gibt G- als gemeinsame finalis dieser beiden Töne an. Ferner

gehören zu dieser Gruppe Hucbalds De harmonica institutione ; die Com-
nieniuratio brevis de tonis et psaliui> uiodulandis; der Micrologus, die

Regulae Rhythmicae, die Kegulae Musicae und die Epistola de iguoto

canto Gruidos non Arezzo, sowie das Tonale St Bernardi. Von allen diesen

unterscheidet sich durch das Fehlen der Namen anthentns protus etc.,

durch ausschließlichen Gebrauch der Bezeichnung tonos der Notker zu-

geschriebene althochdeutsche Traktat De octo tonis. Der gleichfalls dieser

Gruppe beizuzfihlende Anonymus I in G. S. I und nach ihm Berno aus

denen spater der Wolfinshe Anonymus schöpft^ zeigen darin bereits einen

Anklang an die andere Gruppe, daß sie, bei ihrem Standpunkt doppelt

irrigerweise, nach der Boetianischen Uberlieferung Ptolemäus für den Ur*

heber des tetrardus plagalis halten, der auch bei ihnen von D zu d Ifiuft.

\) Vgl. S. 123, Anm. 1.

2) Vgl. die drei Bichtangen in der Tetrachordlebre 8. III ff.

3) G. S. I, 27. 4) G. S. I, 31. 6} G. S. X, 232.

6) Qt, S. 1, 249 ff. VgL Hugo Btemukn, Baadbnoli der Unikgeielnoiite 1, 8, S. 06.

7) e.s.n,7i.
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Die zweite Gruppe wird Ton der karzen, sehr rerderbi fiberlieferten

Abhandlang fiber lüe acht tropi eröffnet, die G. S. 1, 124^—125 gedruckt

ist'). Das ist wenigstens ans den ihr folgenden, mannigfachen expori-

tiones zu entnehmen, auch kennt das Brachstück die AasdrOeke protns

authentus etc. nicht, ebeusowenig allerdings dorius etc. Die bei Oerbert*

zonSchst sich anschließende Alia moaica bat aber diese letzten Namen
und sagt: >UypermizoIydium Ptolemaeus adiecit«, weiterhin ganz unmiß-

verständlich: ^Mixolydius ab hypermixolylio tantnm dishit tono» -). Wei-

tere Zeugnisse dieses reinen Tvps sind nicht überliefert. Er gleicht sich

viehiK'hr in der Folge schrittweise dem ersten an, so dali zuletzt, nach-

dem liyperinixolydius durch hypomixolydius ersetzt ist, beider Be/,eich-

nungen miteinander verbunden für die Formen dea ersten Typs auftreten.

Dieser Vorgang spiegelt sich zunächst ab in den folgenden expositiones

des genannten Traktates, die von mehreren Veriassem geschrieben sind*

Daher rührt der Zwiespalt, der in der Nova cuiusdam ezpositio des

siebenten und achten Toaes eintritt. Kannte die ezpositio bis jetzt nur

die schon in der Alia mosica gebrauchten !Namen dorins etc., so heifit

es nun plötzlich: Quorum videlicet tropomm sire etiam tonorum primus

Graeca lingua dicitor prothus etc.«^) Der weitere Satz: >Sciendum quo-

quCi quod Dorius maxime proto regitur etc. < weist wohl deutlich auf eine

Verschmelzung zweier bisher getrennter Richtungen hin. Damit tritt aber

auch die wirklich plagale Form des tetrardns aof, so daß die Verschie-

denheit der beiden achten tropi störend bemerkbar wird. Soviel geht

wenigstens aus der Heuierkuiig hervor: »Ubi autem melodiu*) hnins

aeptiini tropi . . . desinit (in Gl, luelodia octavi tropi . . . per diatessaron

intensuui mcipifc; quod statim remittit, nec a suo principali propter haue

differentiam discrepat, quod suo nomine hypermixolydius designat^).«

Deutlicher wird dieser Satz darch folgende Stelle: «Sunt igitar quatuor

supeiiores id est o. z. j. cc. (d. i. abcd) . . . . Et superiores qnidem ez<-

cellentiore parte finiunt hypodorium, hypophrjginm, hypolydium, kf/per-

mizolydium*).« Hier liegt das Hindernis offen zut^e: der achte Modus

füllt zwar die Oktave D-d, den übrigen, hypo-Tonarten gleichgeordnet,

behält aber trotzdem seinen alten Namen hyjwrmizolydius. Ist auch die

Oktavgattuttg a-a Terschwunden, so schleppt sich zunSchst doch ihr

Marne noch weiter, gehalten durch Autorität und Gewohnheit, obgleich

man sich eines Widerspruchs wohl bewufit war. So heißt es sehr Tor-

1) Vgl. Hugo Kiemann, Bandbuch der MuBikgcschichte I, 2, S. Ö6.

2) G. S. 1, 187. 3) G. S. 1, 138.

4) Dieser Satz bezieht sich auf die Memorierformel des Noeagis, die überhaupt

(U ti Ton c uufftillig beTorzngt. Wieder ein Hinweis daranf, daß G-g nraprunglieh

plagaier von C-c war?

5) a 8. 1, 138. 6J G. S. 1, 139.
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sichtig bei einem Vergleich der authentischen luit den plagalen Tönen:

»Et de bypermizoljdio 3»mt&*fer intelligeudum«, nicht »eodem modoc, wie

bei den übrigen ; and die p. 145 beginn«ide Ezpoatio eorandem tonorum

weiß einer Beschreibung mit den Worten: »Tonnm octavuni reqoire [ut]

snpra« ans dem Wege zu gehen. Daneben aber griff man zu dem HilfiB^

mittel, das ja aehr nahe lag, den Teralteten Namen gans zu meiden und
dafQr stets den unverfänglichen Ausdruck tonus octavas zu gebrauchen,

so zum Beispiel in den sehr klaren Sätzen: »Tandem octavus tropus

tenet eandem speciem diapason quam et primus. Tarnen eo differt, quod
ilk habet in (d. i. G) mediain chorilam snae qualitatis custodem, hic vero 0

(d. i. ai sab prothi nominell) ; ebenso in dem p. 140 beginnenden Ab-

schnitt De octavo tono, der die Töne FGd als Charakteristik rrnnf wie

die Octo tonora und später zum lieiapiel Hermann mit einigen seiner

Schühir.

Au diese Stelle der Entwicklung, der Verbindung beider Gruppen,

gehört auch Hncbalds Musica enchiriadis, die vorsichtig nur die Kamen
Doritts bis Mixoljdius ohne die Hjpotonarten aufzahlt*). Offenbar ent>

spricht die Anordnung Gerberts, der auf Grund seiner bandschrifUichen

Vorlagen die besprochenen Schriften der zweiten Gruppe zwischen die

Institntio und die Enchiriadis stellt, in gewisser Weise dem geschicht-

lichen Hergang. Wenn nämlich für diese beiden derselbe Verfasser an-

zunehmen ist, so müssen sich zwischen der Abfassung dieser Traktate

die in den eingeschobenen Schriften niedergelegten Gedanken geltend

gemacht haben.

Die zweite Grnppe hat sich somit im Prinzip der ersten aTtcjeglichen.

Es fehlt nur noch die Wandluuü; des Nanii ns hyper- in hypomixolydius.

Diese ist vollzogen bei Hermann, der endlich zu dem in der l'raxis seit

langem bestehenden Gebrauch zweier modi in der Oktave D-d den theo-

retischen Nachweis der Berechtigung findet in der biformitas des D und

der durch Aufstellung der vierten Quarte das System der Oktavengattungen

auf eine formal durchgebildete Grundlage stellt. Ihm folgen die beiden

Ton Gerbert den guidonischen Schriften angehängten Traktate De tropis

sive toms'ji und De agnitione quatuor modorum^}, die das 13. Kapitel des

MicrologuB von Hermanns Standpunkt aus kommentieren, weiterhin Aber-

haupt die ganze Guido-Hermannische Schule: Aribo,Wilhelm usw., darunter

auch die Quaestiones.

Dafllr aber, daß es in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts doch

noch Theoretiker gibt, die der geschilderten Entwicklung nicht gefolgt

sind und au dem angeblich ptolemäischen hjpermixolydius festhalten,

1) G. S. 1, 140. 2} G. S. 1, 159.

3) G. S. II, Ö6. 4) Q. S. U, Ö9.
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dafttr ist än Beispiel Guido tob Ch&lis, der sich fblgendermafien aus-

spricht: >Qai (ociaTos modus) cum niore aliornm plagaliom posset Tocari

hypomizolydins, id est sub mixolydio, TOcatnr tarnen bypermizolydius, id

est snper mixolydium, quia illi additus est et in förmig 8nperpontus*).c

Übrigens sind die Ansdrflcke dorius etc. noch lange Zeit trots der

Angleichung beider Groppen den alten Bezeichnungen meistens, so bei

Aribo, Wilhelm und Theoger, nicht gleich geachtet worden. Auch der Text

der Quaestiones nennt von ihnen allen nur den hypomixolydius, und zwar

nur in dorn ihm besonders gewidmeten Kapitel T, 1^3. Allein den Figuren

des Kapitels II, 20 sind in enger Anlehnung an üermaun alle ihre Namen
eingeschrieben.

Den beiden besprochenen, sich schließlich vereinigenden Gruppen steht

endlich eine dritte gegenüber, die iu dem unter Jsiotkers ]Samen über-

lieferten althochdeutschen Traktat De octo media und dem Anonymus II

in S. I verkörpert ist. Sie gebraucht dies^ben Namen wie die zweite

(dorius etc.), auch in derselben Reihenfolge, unterscheidet sich aber wesent-

lich Ton allen beiden durch die Lage der modi, die folgendwmafien an-

geordnet sind:

G-g hypermixolyditts

F^f mixolydius

E-e lydius

D-d phrygius

C-c dorius

Rh hypolydius

A-a hypophrygius

V-Gt hypodorius.

In der Mittelstellung der diatonischen Leiter C-c, die ja auch der

Notkersclien Buchstabentonschrift zugrunde liegt, könnten vielleicht volks-

tümliche oder instrumentale Einflüsse zu erblicken sein. Wahrscheiuiiciier

aber ist hier byzantinische Einwirkung, da diese Skalenordnung mit emer

griechischen des firShen Ifittelalters, von der Paehymeres berichtet 2), merk-

würdig übereinstimmt. Byzantinische Einflüsse sind jedenfalls zu jener

Zeit in d«i Klöstern des Abendlands, vor allem auch in St. Gallen, durch

manches andere bezeig Vielleicht kannte der dem Anonymus II in der

Handschrift folgende Tonar, den Gerbert nicht veröffentUcht» irgendwelchen

Aufschluß geben.

Merkwürdig ist, daß die beiden Notker zugeechriebenen Traktate, der

hier besprochene De octo modis und der oben genannte De octo tonis,

derart verschiedenen Inhalt haben: Entweder sind zwei verschiedene Yer-

Ij C. S. U, 163 zu 164

2; Vgl. Hugo RiemanD, ilandbucli der Musikgeschichte I, 2. 8. 7ö.

Digitized by Google



— 129 —
fasser anzunehmen, oder die beiden Systeme dienten — möglicherweise

auch im ersten Falle scliuu verscliiedenen Zwecken: die octo toni, die

den Kirchentonen entsprechen, deren tinales » allere sango uzlaza^: sind,

dem Gesang, vornehmlich dem kirchlichen, die octo modi mit der üur-

tonleiter im Mittelpmikt der weltlichen, besonders der instrameutaleu

Musik. Weitaus die meisteii Theoretiker des durchmessenen Zeitraums

seheiiieii allerdings nichts davon zu wissen, dafi es eine von ihrer kirch-

lichen verschieden geartete Mnsik gibt oder geben könne. Und doch sind

alle Orgelpfeifenmensuren und alle Glockenspiele — die Orgeln sind ttbri-

geos auch aus Byzans nach dem Abendland gdcommen — unTerkennbar

auf die Durtonleiter gegründet, und zwei der älteren Sdmftoteller, der

Anonymus I in Gt. S. I und der ihm folgende Bemo, der am nachdrück-

lichsten von allen für das freie, naturentsprungene Leben der Melodie

eintritti scheinen den Gebrauch der Kirchentone ausdrücklich zu beschrän-

ken, wenn sie sagen: 'Octo cantionnm modis, quos abnsive tonos vocant,

ordo ecclesiasticus utitur*).« Ähnliche Wendungen, wie der Ausdruck toni

ecclesiastici für die OkfavcTattnn^f-iu sind auch später noch anzutreffen^,.

In der Theorie aber haben jene beiden Traktate der dritten Gruppe keine

Nachfolire g:efunden, hier mußte das auf die Durtonleiter gestützte System

dem übermächtigen der abendländischen Kirche weichen, wenn sich auch

sein Grundgedanke schlielilich doch als der stärkere erwies.

Der Tergleich der beiden Notkezschen Schriften legt die Frage nahe,

ob auch die verschiedenen Namen ftlr die Kirchentöne: modus, tonus und

tropus zu den drei Gruppen in bestimmter Beziehung stehen. Es wird

sich zeigen, daß dies in der ältesten Zeit wohl der Fall gewes^ ist, dafi

aber im weiteren Verlauf diese allgemeinen Bezeichnungen ihre eigeneUf

durch andere Einflüsse bestimmten Schicksale gehabt haben.

Die älteren Schriftsteller der ersten Gruppe: Alkuin, Aurelian, B^no,
Notker (De octo tonis], die Octo tonora und Oddos Prolog kennen nur

tonus; ausschließlich tropus gebraucht der erste Traktat der zweiten

Gruppe {. . . tertia in principio), dem darin bezeichnenderweise Remigias

vorangeht, welcher nur die fünfzehn griechischen Oktavgattungen bespricht;

modus allein findet sich in der ersten Öchrift der dritten Gruppe, in Notkers

»De octo modis*. Schon diese Z\usanimenäteilung deutet wieder auf die

breite Grundlage, weiche die erste (Gruppe in der abendländischen Kirche

hatte und bestärkt die Vermutung, daß die zweite klassisch-griechischen,

die dritte wieder anders beschafieueu Quellen entsprang.

Doch treten bald Verschmelzungen und Übergänge ein. Der zweite

Vertreter der dritten Gruppe, Anonymus II, gebraucht neben modus auch

1) G. S. I, 335 uiid G. S. II, 68.

2) Vgl. S. 96, Asm. 6.

BfliiHito im ma. ii, lo. 0
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tropus. Andererseits wendet die der zweiten Gruppe anp-ehöriio^e Alia muaicÄ

modus an als lateinische Übersetznnp; för trüi)us, boiluuii^ uemiL sie auch

schon den Namen tonus. In deu anschließenden Expositionen wird zu-

nächst tonus dann irieder tropi:» bevorzugt. Eine Zwitterstellung nehmen

die mit Huobalds Namen Terbniideiiea Säiriften ein. Trotzdem daß die

Insütutio der enten Gruppe angehört, deutet sie auf die Verselimelzniig

mit den Worten hin: »modi tropi, quoe none tonoB dieunt«>J. Die

Coramemomtio brevis wendet dementsprechend Torwiegend tonoa sn. Die

in bezog auf die Gruppierung nach den modi indifferent scheinende

Hnsica enchiriadis aber TerschSrft die Angahe der Institutio zu dem Satze:

»quoB nunc abusiye tonoa dicimns«^, gebraucht jedoch den verpönten

Ausdruck ziemlich ofb, 80 daß die verwerfende Aufiemng auf eine Auto-

rität zurückzuführen sein dürfte, welcher der Verfasser seine alte Gewohn-

heit mit wechselndem Erfolt^e zu opfern sich bemühte. Vielleicht gibt

der dem guidonisclir'n Kreise eutätammende Tractatus correctoriiis diese

ursprüngliche, freilich nicht mehr nachzuprüfende literarische Quelle an,

wenn er sagt: »Plnre.s etenim tropos vei modos vocant tonos, qnoa Gre-

gorius in suo Ii belli) mnsicae redar^uit dicens: abusivum esse tropos tonos

vocare^l.« Tonus und modus nebeneinander verwendet auch der Oddo-

nische Dialog, obwohl er zum ersten Male die Zurücksetzung voo tonus

wirklich begründet: »Si tonus dixeris, dnlntatlo fit» an de tonis formu>

larom an de tonis, qui novenaria facti sunt dispositione et divirione, di-

catur*J.< Darin, daß sie tonus ablehnen und tropus nicht zu kennen

scheinen, stimmen mit Oddo der Anonymus I und dessen Gefolgsmann

Bemo ttbereiui nur Termeiden sie es wirklich streng, tonus zu gebrauchen,

und beschifinken sich auf modus.

An Hucbald knflpft endlich Guido im Hicrologus wieder an. Er rer-

wirft also .tonus und braucht tropus und modus nebeneinander. Der ron

ihm abhfingige Hermann aber und nach dieBraft Wilhelm und Theoger

begnügen sich mit tropus. Das dürfte seinen Grund darin haben, daß
dit> von Oddo für tonns angegebene V^rwechslungsmoglichkeit bei Gnido

iür modus mindestens ebenso groß war. Guido und der nach ihm er-

gänzte Berno legen nämlich dem Worte modus drei verschiedene Bedeu-

tungen bei: das 4. Kapitel des Micrologus spricht von sechs modi, d. i.

Intervallen, das siebente von vier modi, d. i. Charakteri^üken der vier

Kirchentöne, die Wilhelm zum Heispiel besser >proprietate8 specierum.

cantilenae« oder »verius: agnitioues troporum« nennt das 10., 12. and

13. endlich ron acht modi, den KirohentSoen selbai Vidleiohi dieser

Vieldeutigkeit wegen ziehen die Qnaestiones die Form modulus vor.

1) Vgl. S. 126, ZiUt Anm. a 2) (i. S. 1, 119.

3} G. S. 1, 156. 4} a 8. n, 61.

6) G. S. 1, 856. 6) G. S. n, 172.
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Oleichm&Biger werden aUe drei Kamen irieder bei Aiibo rerwendet,

der ab Anhänger Hermanns allerdings tropns noch beTonnigfc. Eni
Johannes Coito stellt das Gleichgewicht her, wenigstens theore^h, mit

den Worten: »Et sdendnm, quod eos tonos appellari Gnidoni inoongmnm
videtnr et abusivum. Nos autem, si rem diligentius intueamur, non omcino

abusivnm videbitur vocabulum istud*).« Die Feindschaft der Theoretiker

hat dem Aasdruck tonus also auf die Dauer doch nichts anzuhaben Ter*

mocht; ein Zeichen dufür, daß er von Anfang an zu fest eingewurzelt war.

Auch die Quaestiones, die gleich Cotto atn Ende der geschilderten

Entwicklung stehen, brauchen tonus, tropus und modus, daneben wie

gesagt auch modulus, bevorzugen aber das erste sichtlich vor allen an-

dern. Im einzelnen sind gerade sie natürlich von den Quellen abhängig,

die sie ausgeschrieben haben. Doch ist hier bei den Kirchentönen diese

Abhängigkeit nicht dorchgehends so stark wie in den andern Teilen des

Traktats; das wurde schon am An&ng des Abschnittes bemerkt Zwar
sind Ton den hierher gehSrigen sechs Kapiteln die ersten Tier, welefae

die allgemeinen Formen und Eigenschaften der Modi behandebi) ans an-

deren SchriftsUllem entliehen; in den letzten beiden aber, die ins ein-

zelne des Gegenstandes dringen nnd schon durch ihre ungewöhnliche

Ausdehnung vor den andern berrorragen, lassen sich nur hier und da

wörtliche ÄnklSnge nachweisen, im großen und ganzen sind sie freiet

gearbeitet.

DuB die Grundlage dieser Betrachtungen nicht mehr das Schulinstru-

nient ist, sondern daß von den gesungenen Melodien selbst ausgegangen

wir.l, zeigt deutlich die 15. Frage, die den Abschnitt erötinet. Sie sucht

nach Merkrajilen, an denen man den Modus eines Gesanges erkennen

könne. Die A>itwort gibt der Oddonische Dialog. Das oberste Merkmal

der Zugehörigkrit zu dnem bestimmten Modus sei der SohluBtott der

Melodie, der stets die finalis des Eirchentons sein mfisse. Ton ihm seien

aUe besonders hervortretenden T5ne des Melodieverlau& abhängig, näm-

lich die Schlüsse der einzelnen Abschnitte, der sogenannten distinctiones,

wie auch der Anfangston selbst; und zwar k&nen für diese Töne die

Stufen Ton der finalis anfwfirts bis zur Quinte^, beim anthenttschen

1) G. S. n, 241.

8) Die Qnaestionea nennen die«e intorvalle naeh Oddo conBonantiae. Mit diesMii

Wort bezeichneten die ittweii Theoretiker die sechs Inter\ alle, die ihnen aUein für die

Melodiebildung branchbar schienen: Halb- und Ghinicton. kleine und frroße Terz, Quart

and Quinte. £r8t zu Gnidos Zeit kommen die beiden Sexten in Aul'nabme; Guido

aelbit kennt sie allerdings noch nieht, wie ana der naehträglichen HinzufGgnng der

Bemerkung des Micralogas (Gl. S. II, 6; hervorgeht: »Qnibus adhuc (lex) oonsonantüt

duae alias modorum species a nonnullip «"^iitoribus saperaddnntur, hno est diapente

cum semitonio ut ab E ad c, itemque diupeate cum tono ut ab C ad a.< Überein-

«timmend aber beriehtei der zeitgenoasische Bemo (G. S. U, 64;, der mit dem Tritonua

9»

Digitized by Google



— 132 —
Denierus bis zur kleinen Sexte c in Betracht. Welche Ton ihnen im ein-

zelnen für jeden Modus besonders ausgewählt werden, gibt später das

19. Kapitel an. Vorläufig wird nur hinzugefügt, daß überall die finalis

selbst den Vorzug genieße, daß sie vor allem bei den Distinktionsschlüssen

öfter vorkommen miisse, damit die »Tonalität« .stets gewahrt bleibe.

Im gleichen Sinne wie hier Oddo äußert sich über die liollt der

finalis im nächsten Kapitel Aribo, der s^ich wieder mehr zur Theorie,

diesmal Hermunnischer Färbung, zurückwendet und die für die Üktav-

gattung wichtigsten Töne aus der Tetrachordlehre ableitet. Trotz des

stark formalistiaelien Binschlags erscheint das Ergebnis doch mnsikiilisch

Yemttnftig, da eich als Hauptt5ne des Modus die finaHs mit ihrer Quinte

imd Oktave ergeben.

Von der dadurch beirirkten Teilang der Modi in Quinte vnd Quarte

gehen die beiden folgenden Kapitel ans. Die 17. Frage bestimmt Torerst

den erlaubten Umfang. Und zwar gibt sie aus dem Prolog zu Bernes

Tonar, der an dieser Stelle auf Hucbalds Institutio zurückgeht, die neue

Kegel, die den authentischen Melodien von der finalis aus eine None

nach oben und eine Sekunde nach unten, den plagalen auf- und abwärts

eine Quinte gestattet. Die Lehre der älteren Theoretiker'), nach den^'U

sich beule nur durch ihre elevatio unterscheiden, so daß also die autlien-

tischen die plagalen ganz in sich schließen und außerdem über die höhere

Quarte verfügen können, wird nicht erwähnt. Danach werden, ebenfalls

Ihr rar großen Stxt nenn modi zählt, dabei aber liinzufügt: »üctavanif ac si rarius . . .

reperips« und Afn neunten, die große Sexta, novinHiinus nio<lu8 nennt. Er scheitlet

auch die bei üiiiilo noch nebeneinander gebi'auchten Namen consonantia und modus:

»In his Omnibus tjuintus tanium et septimus modus (Quart und Quint) inter mosicae

artis conaonantias reperinntur. — In reüqnia vero non sunt cooflODantiaq «ed intenrallat.

Das wird von Hermann, der aber an Stelle des Tritonus den Einklang setzt, in seinem

>Ter terni sunt modi, quibus omni.s- cantilena contexitur« aufgenommen und damit bei

den fortaciirittlichen Theoretikern last aligemein gebräuchlich, Nauli dem von Berno

und Hermann abhiingtgen Wolfedien Anonymus verstanden die Qaaestiones im vorigen

Kapitel die sex consonantia« in diesem Sinne die Konsonanzen der Qnvte, Quint

nnd Oktave mit ihren Oktavzusammensetzungen.

Grei*ade in St. Jakob ab«r hat sich die ältere Bedeutung von consonantia noch

lange erhalten, wie aus den beiden S. 6 genannten anonymen Traktaten hervorgeht.

Jeder von ihnen stellt eine weitere Stnfe ^ der Ebtwiddnng der Intovallenldire dar.

Der erste, Anonymus IX in C. S. U schreibt im 12. .Jahrhundert p. 48(5 : >ITap con-

sonantiac] autem in undecim species dividuntur s. cnnilum quosdarn, et sei-uadum alios

in novcm tantummodo, sicut teatatui* in illa autiphona: Ter terni sunt modi.« Er
ISgt den neun Arten Bernes die Prim nnd die Oktav hinzn. Im 13. Jahiliandert end-

lich zählt der Anonymus I, C. S. I 13 Konsonanzen auf; jetzt ist durch Hinziinabme

der beiden Septimen die Oktave freseblos«ten.

1; Z. B.: Alkuin (»sonus eorura [plagalium) pressior est«, vgl. H. 125^ die Alia mu-
siea, die Musica enchiriadis (G. S. 1, 164: minores toni für die plagalen gebraucht;,

Begino etc.
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im Anschluß an Berno, diejenigen Melodien erörtert, die sich beschränken

auf die den authentischen und plaj^alen Tonen gemeinsame Quinte mit

Einschlnß des Ganztons unter der tinalis. Wird die Quinte selbst nicht

berührt, so gehören sie zu den plagalen; steigt, die Melodie aber bis zur

Quinte hinauf, so neuut man sie cantus communis und zählt sie je nach

Gewohnbeit entweder zum authentischen oder zum plagalen Tone. Wie

Beschreibung und Beispiele zeigen, spielt dabei wohl der Keperkussiousion

die entscheidende Rolle. Der entec^edene Anedrufik desaen fehlt aller-

dings, weil eine feste, theoretische BegrifPsbestunmung der Beperkn^on

damals noch fehlte. Klarer ftoßort sidi darüber nur der Oddonische

Dialog 1). Dafi aber in dieser Scheidung der toni commnnes keineswegs

überall gleich Terfahren wurde, beweist ein Vergleich der gegebenen

Beispiele mit den Angaben alter Antiphonarien oder anderer Theoretiker.

Die Behanptang Bernos, dafi gewisse Musiker diese Tone als die vier

medü oder communes toni von den übrigen trennen und dadurch im

ganzen zwölf erhalten, laßt sich aus den bekannten Schriften nicht be-

legen. Den vier Modi, die nach Aurelians Bericht Karl der Große außer

den gewöhnlichen acht habe aufstellen lassen, können sie wohl nicht

gleichen, da Aurelian von Antiphonen spricht, *quae nuUi eonim regulae

possent aptari«-;, deren Modus also vor allem in der Ordnung der

llalbtouschritte von den üblichen abweichen mußte. Doch können sich

diese Gesänge von den andern allerdings nicht wesentlich oder wenigstens

nicht in ihrem ganzen Verlanfe nnterschieden haben, wie ja auch die

Qnaestiones mit anderen Theoretikern den Melodien des Protus, des

plagalen Deuterins und des Tritas den Gebrauch des bmolle gestatten,

da Aurelian Ton diesen »toni modemis temporibus iuTenti« weiter sagt:

»Tarnen Semper ad priores octo eorum revertitur modulatio« Es wird

sich hier um einen Versuch handeln, für die wegen der Lage der Halb-

töne in dem System der acht Kirchentöne nicht untersubxingenden Me-
lodien entsprechende Schemata zu schaffen, um einen Versuch, mit dem
die toni communes nichts zu tun haben, dem vielmehr in späterer Zeit

das Autkommen der Transposition entspricht'').

Da sich nun die Mehrzahl der Melodien über den bis jetzt betrachteten

Quiutumfang hinaus erstreckt, so muß das nächste, 18. Kapitel die Frage

1) G. S I. 260. 2j G. S. 1, 41.

3) G. S. I, 42.

4j Die Nachricht Aurelians ist ein Beweis dafür, daß man sich in jener tVülizeit

nicht loheute, modi' nach den Mdodien su bilden. Yielleidit ruht auch Oddos System,

«las G. Jacobsthal beschreilif in seinem Wei ke »Die chromatische Alteration im litur-

gischen Gesänge der libendliuKlischen Kirche«, auf sulchein Rtrchcn Im allgemeinen

aber war man im Mittelalter bemüht, die Melodien den iestgelegten modi unterzuortl-

nen, hi» eadfioh Im 16. Jafarhandert Olnrean wieder den umgekehrten Weg einschlug,

freilich ohne damit dem Untergange der Eirchwitone nodi tteuem zn können.
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beantwortoa, in welcher Weise bei diesen die Intervalle der Quarte und

Quinte herrorbreten. Die erste Hälfte dieses Kapitdls, nicht nachgewie-

aenen Ursprungs, die dem hypothetischen Guidokommentar «itnommen
sein kSnnte, gibt die verschiedensten Zeugnisse ihrer Bedeutung zusammen-

gedrängt auf engen Kaum. Zuerst wird ihre Wichtigkeit für den melo-

dischen V^erlauf angefiilirt: der Ausdruck symphonia bezeichnet hierbei

im Sinne df^r antiken Theorie nicht den Zusammenklang, sondern den

Tonschritt zwischen zwei konsonierenden Stufen. Die nähere Bestimmung

ergibt, daß dabei an das Verhältnis der von Guido ufhuaks oder con-

finales, von Berno auch compares und sociales genannten Tone der Quint

und Quarte zur finalia und ihrer Oktave als Quelle der Transpositionsmog-

lichkeit hanptiiehlich gedaeht ist^). Dum erst wird der Zusammenklang

in der Mehrstimmigkeit genannt, die dnadge Erwfihnung der diaphonia,

d. 1 des Organum im ganzen Tniktatei die übrigens an das HncbaLdsche

QaintenoKganmn denken Ifißt. Befürchtete vielleicht der Verfasser, dessen

oberstes Bestreben darauf gerichtet ist, die EirehengesBi^e in ihrer fiber-

lieferten Form zu bewahren, daß eine ausführlichere Besprechung und
eine Pflege der Mehrstimmigkeit den alten, strengen Regeln Gefahr bringen

könnte?

Dementsprechend ist auch der übrige, größere Teil des Kapitels der

besonderen Bedeutung der Quart und Quinte für die liturgischen MelodiV-Vi

gewidmet. Y.um drittenmal wird daher von den innerhalb bestimmter

Grenzen sioli Haltenden Anfingen und Schlüssen der Distinktion^n ge-

sprochen. Dagegen werden jetzt endlich die langvermißten Keperkussions-

töne genannt, die in der Choraltheorie der späteren Jahrhunderte eine

80 große liolle spielen, allerdings eben nur genannt mit ikna xsaineu

tenores psalmorum. Um aus den Quaestiones ein etwas deutlicheres Bild

Yon ihnen zu gewinnen, mufi man schon auf die ebenfalls spSrlichm

Bemerkungen zurückgreifen, die hier und da über die differentiae fallen,

welche ja mit den Reperkussionstltoen beginnen.

Am Schlüsse des 7. Kapitels wurde gwagfc, daß das tetrachordum

superiorum die Anf&nge der Differensm mit einer einrigoi Ausnahme

entbidte. Das stimmt auch mit der spSteren L^e ttberein, die f&r

den zweiten Ton F, ftir alle Übrigm aber Töne des genannten Tetra-

chordes angibt: für den ersten, vierten und sechsten a, für den dritten,

fünften nnd achten c und für den siebenten d. Das 16. Kapitel berichtet,

daß die »neumae principales, principia dico distinctionum et fines ac

tonorum diflerentiae« die Quinte über der ünales bevorzugen, was wenig-

1) Guido, Micr<rfogus (0-. S. n, 8): »Nota hss vocum affinitotes per diateHaron et

diapeate constractas*« — Berao, Prologiu in Tonarium (G. S. II, 75 : »Fit etiam miro
modo, nt finules non snlum in quintis, ut diximus, regionibus suos habeant MCialoa,

verum etiam in quurtia superioribus locis sibi inveniani compares.«
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stein für d» BepirInMM»« dir auÜiiiiiMcheiL Take «itrifit; nur d«r

waikwidmb» Dtotenii gibrau^t die Sexte, was sooh im 19. Kapiiel all

Avwnalime herrorgehoben ist mit den Worten: »fiztendit aatem contra

ntnwimm autentorum legem inceptiones suas ei tenorem in sextam a finali

Toeem«. Der Gnmd dafür, daß sie trotz ihres unzweifelhaften Vorhanden-

seins Ton der Theorie jener Zeit so stiefnitltterlich behandelt werden und

daß sie höchstens einmal bei den authentischen aum Vorschein kommen^),

liegt wohl in Ii r Unmöglichkeit, die Reperkussionen der pla^alen dem
herrschenden Quarten- und Quintenscheraatismus einzufögen. Nur im

13. Kapitel des Micrologus wird nach der Reihenfolge der acht Modi den

Tönen a, F, c, a, c, a, d und c eine besondere Au%abe zugesprochen.

Ihm folgt der unter dem Kamen De agnitione quataor modomm^) toh

Oerbert an^Miommene Kommentar dieses fi^apitels, der beispielswetse

den Ton d Imn als »tetrardi aaecidoram amen« bezeidmei Eingehender

besprochen sind die ienores zuerst bei Johannes Cotto*).

Der Rest der 18. Frage, aus dem Oddonisehen Dial<^e nmgesehiieben,

' Imi für die Praxis weniger Bedeutung. Er &hrt die Umfinge der Modi

von acht, neun oder zehn T&ien auf Zusammenstellungen der genannten

Intervalle zurück, nicht ohne sie in Analogien mit dem klassischen Alter-

tum und der theologischen Wisäenschait gewissermaßen sab specie aetemi

2» betrachten und zu rechtfertigen.

Danach werden im 19. Kapitel, dem Hauptkapitel über die Kircliea-

töne, das auf die Eigenheiten jedes einzelnen Modus eingeht, die zulässigen

Grenzen näher bestimmt. Zwar findet sich am Schlüsse dieses Kapitels

die Bemerkung: >Haec interim habui de modorum proprietate, quae ex

aKorom soriptis decerpta suecincte scriberem«, doeb sind in daa ganaen

Stfick nur wenige kurze Stellen aus dem Oddonisehen Dialoge anfaufinden.

Aus allen übrigen, bekannten Traktaten, die der Verfasser sonst benntit

hat, ist hier keine wdrÜiche oder auch nur dem Sinne nach wesenÜiehe,

charakteristische Rwtlehnung naduuweisen* Das Kuptel ist nidit nur
ihnen, sondern auch den anderen theoretischen Sehliften, die überliefert

sind, in der Darstellung des Stoffes durchaus nebengeordnet. Und wenn
natürlich auch noch andere, heute nicht bekannte Traktate beig^teuert

haben können, so erscheinen doch die längeren Ein7:elbesprechungen der

Modi so einheitlich in ihrer Gesamtheit, und die Entlehnungen aus Oddo
sind entpi ü; it dpin sonst angewandten Verfahren in kurzen Sätzen ver-

streut über das Ganze, daß schon hieraus auf eine andere £ntstehungsart

geschlossen werden müßte. Da nun hier recht eigentlich der Boden der

1} Auch Oddo beschränkt aioil auf disee. Ygl. dwii Hugo RMmaim, Handbuch
der Musikfrcschichtc I, 2, S. 71.

2j ö. S. II, Ö9 ff.

3) a. 8.11,243.
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Ftazis betreten warde, der gcfrade damals, als sidi die goidoniscbe Linien'!'

notierang in Dentscldaad eben erst einznbOrgem begann, recht schwankend

war, so ist es nur zu wahrscheinlich, daB der magister pnerorum eines

Klosters, der sich aus Schriften Rat holen wollte, die ganz fremden

Abteien entstammten, nirgends eine der eigenen Praxis völlig entsprechende

Auskunft fand. So hätte demnach der Verfasser der Quaestiones in diesem

19. Kapitel das Ergebnis eine^; Vergleichs seiner sonstigen QueUen mit

eigenen, praktisclien Erfahrungen niedergelegt.

Eine Ubersicht «i^r verschiedeneu Souderarteu der Modi stellt er an

den Anfang. Neben den Grundformen der authentici und plagales, für

die in den (Quaestiones noch die Namen magistri und discipuli, für die

letzten auch laterales und subiugales gebraucht werden i), unterscheidet

er communes oder medii, von denen im 17. Kapitel eingehend gesprochen

wnrde. Auch die Ansdrficke parapteres oder, als lateinische Übersetsang

dieses Wortes, circomaeqnales finden sich ddUr^). Ihnen entgegengesetzt

sind die modi anthenticae elerationis et plagalis depositionis, die spater

gewöhnlich toni mixti'), bei Guido von Chftlis auch dnplioes genannt

werden. Als nächstes Paiur erscheinen die perfecti und imperfecti. Während
aber unter den ersten alle authentischen und plagalen verstanden werden,

soweit sie den Regeln nicht widersprechen, fassen die Quaestiones unter

den imperfecti hauptsächlich plagale, die ihre Oktave nicht ganz ausfüllen*).

Dem letzten Paar, den transpositi und transformati, ist das nächste Kapitel

sfevvldmet. Diese beiden rechnet der Wolfsche Anonymus zu den cuntus

noihi; denn er gibt erst die Begriflsbestimmung Bemos; »Ceterum si

quis cantus contra lenzem ßnalium ortus inceperit vel aliter contra regu-

lam in processu vunaverit nec debitu Üni occurrerit ita ut ab uno tono

ordiatur et in alio terminetur, hic talis magis nothus quam legitimus est

iudicandus<<^), und schließt den Satz daran: »Prius autem huiusmodi

eantus diligenter debet considerari, si vel in transpositis Tel transformatis

possit cantari« Die cantus notbi stehen also im Gegensatz zu den perfecti.

1) Vgl. Wilhelm Brambach, Du Tooaystom u«w. S.37ff.

21 G. S. I. 140 und 284.

3] Z. B. im Lucidariuni des Msirchettua von Padua ijt. 8. III, 101. Daneben findet

Bich dann meist commixti für solche Melodien, die aus einem modus in «nen andern

abergdien und too B«mo nothi, von d«ii <^aM«tiones tnutsfonnati gesanni -werdoi.

Früher, als man den Umfang der toni mixt! den aniheniischen überhaupt zusprach,

bezeichnete man die plagalen im Gregensatz <1a™ als minores [vgl. S. 132, Anm. V.

4) MarcbettuB von Padua (s. Anm. 3j schließt auch die authentischen geringereu

ÜmfangB mit ein und untwacheidet aadweraeit« nodi toni plusquumperfecti, die Aber die

Oktave steigen, wenn es rieb um authealiaehe handelt, und bei den plagalen mtw die

Quarte noch hinabgehen.

6) G. S. II, 77.

6) Vierteljahziwfaiift f. U, 1893, S. 201.
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Ehe die Qnaestiones in die EinzelbesprechuDg eintreten, bringen sie

noch das Verh&ltms der Tmehiedenen Gruppen der litorgisehen Gesänge

zu den fbr die Anfange sralfissigen Tönen allgemein zur Sprache, denen

das 16. Kapitel ohne Unterschied einen gewissen Spiebnram zugebilligt

hatte: Die antiphonen Gesänge seien in deren Wahl den andern g^en-
ttber beschränkter, da sie sich mit Hilfe der Differenzen den Psalmversen

anpassen müßten. Altere Theoretiker wie Aurelian i) oder Regino^) drücken

diesen Gedanken noch schärfer aus, indem sie die Merkmale des Modus

bei den Antiphonen, Tntroiten imd Kommunionen der genannten Be-

schränkung wegen im Anfang, bei den übrigen Gesängen im Schluß der

Melodit^ finden. Da es aber auch Töne gibt, mit denen beide (xattungen

beginnen können, wie vor allem die finalis selbst, so ist diese schroffe

Form kaum gerechtfertigt.

Man könnte somit vermuten, daß diese Anfange in gesetzmäßigem

Zusammenhang mit den tenores psalmorum stünden. Doch läßt sich

ein solcher aus den Angaben der Quaestiones nicht ableiten. Vielmehr

scheinen die Terbindenden Differenzen allein den Ausschlag zu geben,

so' daß sich bei der WillkOr, mit der bei diesen Überleitungen allgemein

rerfiahren wurde, der gegenüber der Verfasser der Quaestiones seine

Ohnmacht unTerhohlen eingesteht, irgendwelche B^eln schwer finden

lassen werden. Da es bei ämi Differenzen eben allmn anf eine dem
melodischen Charakter der Antiphone angepaßte Verbindung von der

Torhergehenden Psalmodie aus ankam, allein auf den Wohlklang des

Ubergangs zu achten war und demgemäß dem Geschmack des einzelnen

ein großer Spielraum blieb, so konnten sich höchstens örtliche Über-

lieferungen, aber kein allgemein gültiges System bilden. Auch ans den

Beispielen, die von den Quaestiones angeführt sind, um zu zeigen, daß

wegen regelwidriger AnHinge authentische Melodien öfter plagaie Diffe-

renzen und umgekehrt gebrauchen, ist ein Gemeinsames nicht zu ent-

nehmen; denn erstens ist nur ein Teil der angeführten Antiphonen mit

den heute vorhandeneu Hilfsmitteln aufzufinden und zweitens ist es frag-

lich, ob in den übrigen wirklich immer die dem Verfasser geläufige Lesart

Torliegt. Häufig stimmt die Neumierang der Quaestiones selbst mit den

Notierungen zeitgenössischer Antiphonarien nicht völlig überein, wenn es

sich auch Tielleicht mitunter um dieselbe Melodie handelt, die bald ein-

facher gehalteh, bald reicher ausgeschmückt ist.

Dieser Fall Hegt möglicherweise ror in der Antiphone »Iste cognovitc >),

deren im Traktat gemeinte Melodie sich wohl allein durch reicheres

Figurenwerk von der Fassung unterschieden haben wird, die das Anti-

phonar von Lucca gibt. Sie ist die einzige von den au%efundenen, die

1} Q. S. 1, 44. 2) &. S. 1, 231. 3} S. 44, Asm. 2.

Digitized by Google



— 138 —
im übv^fea daa. Angabra der QoAMtiones «ntspri^i. Ob sie boii mit F
wie im geiuumiea Antipboiuur oder, was Her das Bielitige sein dürfte,

mit C begiiiBt wie im Speeulum mnsicae des Johaanes de liiuis, jeder

dieser T5ne ist Baek den QiiaeeÜoviee für Anfange von Antiphonen des

authenttsehen Dentema nidit snlSssig, woU aber fttr solclie des plagalen,

so daß eine Differenz dieses letzten Tones angewendet werden muß. Wenn
der Verfasser aber diese Melodie, die mufcmafilich den Umfang C->b hatte,

dem authentischen Deatems zuweism konnte, der nach ihm, allerdings nnr

illegitime, snf C beginnen darf, so wird sie von andern mit mindestens

gleichem BecVite dem plagalen zugewiesen worden sein, wie beispielsweise

im Antiphonar von Luccs, und dann verlangt sie natürlich ohnehin ein

plagales seculorum amen. Sollte daher nach dem Beisi>iel dieser Melodie,

die unzweifelhaft den toni communes nahe steht, der Zwiespalt nicht

vielleicht aus deren auch von den Quaestiones vertretenen Mittelstellung

zu erklären sein? Diese Vermutung wird gestützt durch die Beispiele

für den Brotus, die ohne Unterschied mit D beginnen und von denen'

die beiden plagalen die Tltoe C-t^ nnd C-a nmspannai, wBhrend der

authentische Ton 0-b reicht. AUe drei stehen also den toni oommones

sehr nahe, nnd ein Grand, trotz der gleichen AnfisngstÖne hier plagale,

dort authentische DifPerensen ansubringen, ist nicht ersichtlich. Gleicher-

weise beginnen auch die gefundenen Tetrardnsmelodien mit der finaUs,

haben aber ausgesprochen plagalen Charakter — den medii näher steht

höchstens »Custodi me« mit dem Umfange El-d — , so daß sich für die

ersten beiden, denen übrigens dieselbe Melodie zagrunde liegt, die plagale

Differenz wiederum nicht etwa aus dem Anfangston, sondern aus dem

ganzen Verlauf der Melodie notwendig ergibt. Obwohl der Verfasser der

Quaestiones hier die entgepi-imrresetzte Differenz angewendet wissen will,

scheint ihm den Neumierungen nach dif^^f lbe Melodie vorgeschwebt zu

haben, während die für das dritte Beispiel >in medio ecclesiae« gefundene

der seinen kaum entsprechen dürfte. Somit geht aus einer Untersuchung

der Beispiele nicht viel mehr hervor als d'ds eine, daß die (^Quaestiones

eine Gesaugspruxis voraussetzen, die in vielem von der anderenorts ge*

&bteo abweicht.

An diese AusfUhrungen schließt sich dar Hanptteil des Kapitels, der

die Oktavgattungen im einzelnen beschreibt Wenn dabei auch nur hier

nnd da wörtliche AnUange an Oddo auftreten, so liegt dessen Sjston,

wie es im Dialogas de mnsica entwickelt ist, doch Überall togrnnde.

Aber diese Grnndl^e ist teilweise durch eine andere Ordnung des StoffiBs,

TOr allem aber durch die Beziehung auf eine infolge zeitlichen und ört-

lichen Unterschiedes veränderte Gesangspraxis — das beweist die Ver-

schiedenheit der liturgischen Beispiele und die ausführlichere, oft ab-

weichende Behandlung von Einzelheiten — derart umgestaltet worden,
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daß man wohl von einer selbständigen Leistung reden darf trotz des

Fehlens neuer, für die Geschichte der Theorie wichtiger Geda&ken.

So sind wie bei Oddo die Namen protcui authentos etc. gateunelrt,

vidit aber doxioa etc.*), daneben ionus und tropus, modus und moddaa^
— tropua jedoch nur einmal in der Frage, nicht im Kapitel aelliat; ea

wird ja auch von Oddo nicht angewendet*]. Oddoniach ist ea Ibrnc,

daft d«r regelmifiige Geaamtnm&ng dea errten, dritten^ aechaten, aiebenten

und achten Tons als Summe zweier Quinten, der des zweiten und vierten

als Summe dreier Quarten und der des f&nften als Oktave au%e&&t isti

nicht aber, wie es zu jener Zeit nahe liegen konnte, die Uermannischen

Intervallgattungen herangezogen sind. Die Zusamraensetztrag der Oktaven

aps den species diatessaron et diapente wurde schon im 17. Kapitel

erörtert, wohoi aber die Oktaven selbst mehr als ebensolche Intervall-

gattungen ohne Zusainmenlianq: mit eigentlicher Melodiebildung betrachtet

wurden. Wohl sind beide Auiiassungen formalistischer Natur, in dem

scholastischen Geiste ihrer Zeit belangen. Wenn aber Oddo einerseits

freier erscheint, indem er weitere Chrenaen steckt, so fiÜlt er gerade bei

der Bestimmung dieser neuen Grenzen in einen Formalismua, der im

Ywgleich su dem Hermanns noch Sußerlicher und willkOrUcher erscheint.

Warum können denn zum Beispiel dem authentischen Tntus nicht die

zwei Quinten F-c, o-g zugestanden werden? Hermann dagegen, der

von Anfang an strenger und logischer vorgeht, gewinnt wenigstens ein

festes Sy.^tem. Und wenn man auch die vierte Quarte D-G innerhalb

der InteiTaUenlehre nicht als eine neue, selbständige anerkennen kann,

80 muß man sie doch in der Moduslehre, wo sie mit der vierten Quinte

verbunden im siebenten und achten Modus auitritt, als etwas von der

ersten Quarte D-G im ersten und /weiten Modus Verschiedenes gelten

lassen. Darauf ist ja auch die iiermannische Theorie gegründet.

In diesen theoretischen Fragen ist also der Verfasser der Quaestiones

Oddo gefolgt. Sobald aber die praktische Seite der Moduslehre, die

Anwendung auf die kirchlichen GesSage hervortritt, wird er selbstSndiger;

ohne jedoch die Abhängigkeit von Oddo ganz zu Terleugnen. Stimmt

er ihm in der AnfzShlung der Anfangstöne, die fttr jeden einzelnen Modus

in Frage kommai^ aach nii^t röllig bei, so steht er ihm doch niher als

allen andern Theoretikern. Fllr den ersten Ton braudit Oddo 0, D, F, G, a,

sdtener E; die Quaestionea zahlen die gleichen auf, nnr daB ^ie auch

G erat in zweiter Linie nennen. Für den zw^ten hat Oddo A, 0, D, F,

seltener f, E, G; die Quaestiones lassen nur G weg. Für den dritten

gibt Oddo E, F, G, a, c und C, D: die Quaestiones setzen auch a, dem

sie noch b beifügen, in die zweite Keihe und lassen F gegen die drei

1) S. 128. 2) 8. 130. 3j S. 129.
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£, g, c etwas mehr zurückstehen. Für den vierten nennen beide gleich

C, D, E, F, G, a; ebenso fttr den fitaiften F, a, c und G. WShrend Oddo

beim sechsten aber die Reihenfolge F, a, dann E, D und zuletzt G angibt,

ordnen die Quaestiones F, dann 0^ a und endlich E mit Hinzonabme

des G. Übereinstiniinend werden dem siebenten die Anfänge G, b, c, d,

als seltenere a zugesprochen, wobei die Qaaestiones bei den zwei letzten

einen Unterschied zogonsten des a hinzufügen, dem achten endlich Ton

beiden C, D, P, n a, c — ä\e Quaestiones nennen auRerdem in zweiter

Linie noch E. Die mannigfachen Berührungspunkte^ die hier auch mit

den Traktaten des Karthäusermönchs und Theogerus vorhanden sind,

beruhen lediglich auf ihrer Zeitgenossenschaft; der Verfasser der Quaestiones

hat sie nicht benutzt, folglich wohl überhaupt nicht gekannt

Ein Vergleich der Umfiinge, die den Modi von den verschiedenen

Tiuoi f tikern. zugebilligt werden, fuhrt zu einem ähnlichen Ergebnis.

ahrend Anonymus 1 und nach ihm Berno und Anonymus Wolf von der

Oktave ausgehen, legt Oddo und m seiuem Gefolge Theoger und der

Verfasser der Quaestiones das Ennea- oder Dekachord zugrunde. Der

etwas spfttere Karthänser steht der Bernomsohen Gruppe nahe« tritt aber

yor allen andern hmor durch eine wohl in der fortgescbriitenerai Zeit

begrftndete Erweiterung der Grenze nach der Höhe zu.

An zwei Stellen tritt der Ansohlufi der Quaestiones an Oddo besonders

deutlich hervor, zui^hst im alleinigen Gebrauch des t'molle unter Aus-

scblufi Ton h durum als höchster Ton des plagalen Protus. Wenn das

hier auch rein formalistisch aus der Zerlegung des Dekachords in drei

Quarten abgeleitet wird, so scheint docb darin die Regel der späteren

Solmisationslehre schon angedeutet: Una voce Biq^er la Kemper est canen-

dnm fa-). Dann aber nehmen die Quaestiones in der Frage des Sab-

semitoniuras im authentischen Tritus, das damals von den Theoretikern

noch heftig umkämpft wird, im Sinne Oddos entschieden Stellung gegen

seinen Gehrauch, indem sie Oddos Begründung wörtlich wiedergeben,

trotzdem daß Berno, der auch zu ihreu Quellen gehört, im Anschluß an

den Anonymus I den entgegengesetzten Standpunkt vertritt, allerdings

in einem nachträglich hinzugefügten, dem Verfasser der Quaestiones) wahr-

scheinlich mclit mit orHegenden Abschnitt.

Daß der Verfasser jedoch nicht überall dem strengen Systeme Oddos

folgt, das jedem freieren Gebrauche des Halbtons abhold ist, zeigt schon

die gleichzeitige Zulassung Ton b und fa im ersten, vierten fünften und
sechsten Modus, wShrend Oddo, allen andern Theoretikern entgegen, für

1) Vgl. die Tabelle in Johannes Wolfis Studie, Vierteljahrsschrift f. M. 1893, S. 230.

i) Der xa den Qmeitionea in fieneliuiig «tehende Anonymus IX in 0. S. II sagt

anadrueklidi (p. 498): »(habens ascentum) ad |? rotundum et non usque ad b qna-

dratnmc
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diese Modi irie fOr den zweiten nur bmolle gelten Ifißt*}. Noch mehr
aber geht das herror ans dem 20. Kapitel über die tranafonnierten und

transponierten Modi.

Dieses Kapitel zeigt gleich dem vorigen nur wenig Spuren von

unmittelbarer EnÜehnung, es ist sogar noch freier geürbeitet. An Oddos

Stelle treten nun aber Bemo und Guido. Vor allem bei dem ersten fand

der Verfasser der Qiiaestionos nnsfülirlichere Angaben vor, die Berno

wiederum teilweise f^r histitutio liucbalds entnommen hat. In rüeser

letzten Schrift werden also die ersten Keime einer theoretischen Be-

handlung der im vorliegenden Kapitel erörterten Fragen zu finden sein.

Hucbald^ sagt, daß manche Melodien statt der ünalis deren Oberquini e

als Schlußton benatzen, und zwar dem Anscheine nach ganz regelrecht,

weil die Quinte nach ihrer Stellung zu den sie umgebenden Tönen^ welche

Verii&Lbiisse theoretisch begründet sind, (rationi) und auch dem QehSr

nach (srasui) der finalis so yerwandt sei, daß eine auf ihr schliefiende

Melodie den Modus nicht zu verlassen scheine. Als solche quintverwandte

T5ne gibt er an D und a, E und fa, F und c^). Umgekehrt gäbe es

1) Vgl Q. Jscobfltlislt Die cbromatisdie Alteration im litargischen 0«sasge dw
abendländischen Kirche, S. 238 ff.

2) Q. S. I, 119; »Illnd Jnihil^ attcndendura, quod synemmenon tetratihordo suth-

moto qainta Semper loca hia quatuor [tinalibasj superiora qaadam sibi connexionis

unioae iunguntnr adeo, ut pleraque etian in ei» qoari regalariter mela inyesiantiir

derinen aeo rationi ob boe vel sensui quid eontraire et nib eoden modo vel tropo

recte decurrere'. Ifac ergo sncialitate continentur lichanosi hvpaton cum mese, hypate

meson cum paramcse, parj-pate meson cum tritc diezeugmenon, quae i|uiDto scilicet

loco singidae a se disparautur (lichanos meson cuui paranate diezeugmenon;. Cum in«

ferioribu qnoqne qnaitis ei in qnibudun quintia parem quodammodo obtinent babi-

tudinem, quamvis non Hni sed initüt'diputentur. Usque ad has enim metam inchoandi

declinant: hae sunt pruslambanomenos ad lichanos hvpaton, ljy]>ate hypaton ad bypate

meson, sed id raro; parypate hypaton ad paryputc nicson; lichanos hypatos ad lichanos

meflon, «ed in hoo aliqasado n«qiie ad parypate hypaton deicenditar, id est nique ad
qvintiim loeum, in eaeteris rarissime. Et omnia omnino tonus a finali suo nec supra

quintum auperiorem, nec infra quintum inferiorem umquam ordiendi facultatem hahebit,

sed intra eas novem vocea vel aliqaando octo partim principales, partim laterales finet

vel initia oohibebimt.«

3) Im Gerbortaehen Text finden miAi svar auch die Worte licbanoa meion cum
paranate diezeugmenon, die den Tönen G und d dieselbe Verwandtschaft zusprechen.

Da die Stelle aber verderbt ist, diese Worte an falscher Stelle eingefügt sind fg. o.!;,

80 hegt es naiic anzunehmen, sie hätten dem ursprünglichen Text nicht angehört und
•eien yon einem Abaobretber, der lie vielletdit a1« Bandbemerkuag fremder Hand Tor^

fand, sinnwidrig hineingebracht worden, besonders da dieee Tüne späterhin von Guidu,

("otto und den Quaestiones nicht genannt werden. Nur Berno führt sie auf. der sich

auf die Institutiu seibat atütsi und bei wörtliober Wiedergabc obiger Stelle die Namen
ffiobtig dntetst. TatrtcMioh bertead im laitidatteKiichea Tonsystem swiiehen Qt mid d
nicht dieselbe Yermmdtachait wie zwisdbea den übrigen genannten Quinten, da ein
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Mtoh MelodteD, die mit dem eatapreehenden Tone unterhalb der finelis,

wM dereft UnterqMHrle, Tereinzelt aach der Unterqninte beginnen.

Vor allem der Schlaßaats des Abschnitts , der die Anfangs- ifie die

SchlnßiÖne gleicherweise auf den Bereich awischen der Ober- und Unter-

quinte der finalis beschränkt, ergänzend noch die Übereinstimmung der

genannten tiefsten, zulässigen Anfange mit den oben angettÜirten Oddos
nnd der Quaestiones und endlich der Umstand, daß von transponere nicht

gesprochen wird: alles das beweist, daß nur Beobaciitungen feststehender,

nach der Meinung liucbalds nicht re^elwidripfer Zustand*^ mitgeteilt werden,

denen gegenüber sich der Theoretiker selbst rein pasi^iv verhält. Während
aber das von den Anfangstönen Gesagte lediglich auf deren Grenz-

bestimmung nach der Tiefe zu hinausläuft, die von anderen Schriftstellern

in gleicbon Sinne viel dn&eber und klarer gegeben wird, erscheint das

Ton der Quintlage des SohlnStona Bericiitete im Balinien der Eixchent9ne

doch als etwas Anßergewdhnlicbee.

Man irird vieUdcht nicht fehlgehen mit der Annahme, dafi hier

byzantinische Einfifiase mit hereinspielen; denn die Byzantiner schloasen

ihre Melodien regelrecht auf der Quinte. Jedenfalls aber schlug im
Abendlande die Entwicklung, die sich an diese Sätze Hucbalds knüpfte,

einen neuen, selbständigen Weg ein. Das verrät schon die Wiedergabe

dieses Abschnitts bei Berno'l Ihm scheinen die Sätze Ober die Anfangs-

tSne weniger wichtig; er nimmt von ihnen nur den ersten, hauptsächlichsten

kaum verändert auf. Diejenigen aber, die den Schluß auf der Quinte

betretien, gibt er nicht allein ausfuhrlicher wieder, suiuiern er fügt noch

Beispiele mit erklärenden Bemerkungen liinzu, von denen späterhin zu

sprechen sein wird. Er geht aber daran anknüpfend noch weiter. Neben

der Oberqttinte stellt er die Oberqaarte als socialis auf, der er somit

ebenfalls die Fähigkeit zuspricht, die BoÜe der finalis zu fibemehmeni).

Und diese FShigkeit wird ihm nicht mehr nur offenbart in reiner Be-

trachtung von Melodien, die etwa den obigen entsprechend mit der finalis

binnen und auf deren Oberqaarte schließen; hier greift viehnehr der

Theoretiker selbst tätig ein. Nachdem er das, was vorher in der Praxis

auf D verpHanzter Tetrardas die für ihn obaraktenstisobe große Terz über der finalis

entbehren und dadurch sum Frotas werdm mttOte.

1) G. S, II, 74.

2) G. S. n, 75: >Fit etiam miro (luodam modo, ut finales non aoluiii in qaintis,

nt diximus, refnonibus suos habcant sociales, verum etiam in qnartis Buperioribus locis

sibi inveniant compares.« — Ferner: >Si quis caatus a tinali in quartum iocum trans-

ponatur, legitime videatar iob eodeni modo vel tono onrrere «t in eodwi velat ia

fioali regulariter desinero adeo, ut ^raqae(!) mela ab ipris finalibus seu dexteim laera-

q«e apta inccpta minus conveniant propter semitonia. quae desunt per loca; a 8upe-

rioribus vero inchoata absque ulliua soni diminutione decorrant modeste finiantque in

soeialibiu honeste.«
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in gewissen Fällen ohne sein Zuiua vor sich ging — die Verlegung des

Sohluases auf die Quinte —, theoretisch begriffen als in der Quint-

Terwandtachaft begrOndet und danach auch die Shnliehe Eigentchaft der

Quarte gefanden hat, übertragt er das Gewonnene nun mit bestimmten

Absichten wieder auf die Fxwdm xurOek. Er erkennt, daß gewisse

Hslbtonstufen, die sich in manchen Melodien finden, aber in der Tonreihe

des Monochords keine Stätte haben, systemgerecht ausgedrückt werden

können, wenn man die Melodie um eine Quarte oder Quinte hinnufrückt.

Dieses Mittel, dem er den Namen transponere gibt, wendet er jetat an,

um die betreffenden Töne zu erhalten — ein Zeichen, daß alles, was

nicht dem herrschenden Tonsystem entsprach, zn <;einer Zeit Gefahr lief,

völlig unterdrückt zu werden. Schon ans der Ordnnng der damaligen

Tonreihe ergibt, sicli, daß diese Transposition durcli die Doppelstufe h

ermöglicht wird und daß mit ihrer Hilfe bei der Quarttrnn^!po'?ifion der

Halbtonschntt F Fis, bei der Quinttransposition Es E ausgedrückt werden

soll. Tra letzten Fall kann ferner das tiefe synemmenon B i', wenn nicht

gleichzeitig B vorkommt, durch F ersetzt werden.

Eingehend spricht Berno von der Versetzung in die höhere Quarte,

für die er Melodien des Deuterus und Tetrardus beibringt. Beim Tritus

ist sie fOr den mittelalteriichen Theoretiker nicht anwendbar, weil i'molle

schwerlich Finalbedeutung annehmen konnte und das in der ursprüng-

lichen Lage oft gebrauchte b in der Transposition nicht wiederzugeben

war, überdies das Erscheinen von Fis die finalis selbst bedroht hatte.

Auch Ton der Qnarttransposition des Protus spricht Benno nicht. Abei

wenn das allein auch nicht beweist, daß er sie überhaupt nicht kennt,

da systematische, erschöpfende Darstellung seine starke Seite nicht ist —
so werden beispielsweise (üx die Quinitransposition nur Melodien des

sechsten Tones gegeben — , so folgt doch aus einer Stelle, wo er von

den Eigentümlichkeiten einifrer Protiismelodien spricht*), in Verbindung

mit den daneben erörterten Transpositionen des Deuterus und Tetrardus

1) Vgl. G. Jacobsthal a. a. O. S. 162 Anm. und S. 198.

2) Kaohdem Berno berichtet, daß manche die Deuterusmelodien, die des Halbtons

(Fi«) wegen tesnqpouiert wwden müfltm, dem Tetrardaa snweiien (wegen de* Ganstoiie

über der finaUs) fiUurt er fort (G. S. II, 75): >Non minimam etiam a plerisqae erratur

in bis antipbonis: .Ante me non est formatus', ,Ex quo factaS qui putant ea« in prin-

dpio septimo tono debere regi propter similitadinem cantUenae, quain videntur cum
•npenoribua in initio babcre, omn apertinime eonstet CMdem et ab ipso primi toni

finali oongiuanter iadpere, legitime per diwtemato et qr*tmata in qnartis vel qniatit

locis currere rep^ularitenjue in pnfieiii finali terniinum sortiri.< Berno kennt also zwei

Passungen der genannten AntiiihoncD. eine, die an einer Stelle Fis benutzt und daher

von ihm verworfen wird, und eine zweite regelmäliig verlaufende, die er billigt. In

dar leisten Fom mit dem Anfing DFl^ sind beide Mdodieii im Aatiphogar von
Iiiicoe p. 12 und 26 zu finden. Ton der Qnuttmwpontion «pridit Semo sleo nicht.

Digitized by Google



— 144 —
und dem Umstand, daß die Quaestiones, die sicli Herauf stützen, eben-

fdls nnr jene beiden Transpoaitionen erwSbnen, daß der Protos eine

SondersteUung einnimmt Weshalb verwirft Bemo das Fis im Ftotas

gänslich und damit die Qnartbransposition dieses Hodns, während er es

im Deuteras und Tetrardns durch jenes Hilfsmittel zu retten sucht? Im
Frotus verändert das Iis nicht nur eine Tonstofe, sondern gibt der ganzen

Oktave eines anderen Modus Charakter, und dementsprechend wQrde seine

transponierte finalis auf einen Ton fallen,, der sohon Finalbedentung trägt.

Damit häugt aber noch ein Weiteres zusammen. Zar selben Zeit, als

man den im Tonsystem nicht vorhandenen Halbtonstufen in den Melodien

kritischer ge2''ii'i^>'^rtrat und einerseits ihre irewaUsame Beseitigung,

andererseits ihre Erhaltung durch die Transposition angestrebt wurde, trat

der oben berührte Umschwung ein in der Modushestimmnng der anti-

phonen Gesänge ^i. War früher der Anfang maligobend, so wirkte jetzt

der SchhiB bestimmeud rückwärts. (Gebrauchte also ein (5esang, wie zum
Beispiel eine der beiden genannten Antiphoneu, im Anfang die große

Terz, im weiteren Verlaufe stets die kleine Terz über der finalis D, ge-

hörte demnach mindestens der Anfang nach alter Kegel dem Tetrardus

an, so wird er nach der neuen Begel dem Frotus zugerechnet. Um-
gekehrt wird eine Melodie, die wie die unten besprochene Antiphone Urbs

fortitudinis erst die kleine Terz und dann die große benutzt, in alter Zeit

dem IVottts und spater dem Tetrardus zugerechnet Diese Umnennung
bringt es aber mit sich, daß man bei derartigen Gesangen des Protos

nicht von Transposition sprechen kann, bei der doch der Modus stets

derselbe bleibt. Und damit bewirkte sie auch, daß das Fis im Protus,

noch mehr aber das ?molle im Tetrardus, von allen modus&emden Halb-

tonstufen nm heftignten nngegriffen und am meisten der gewaltsamen

Verbesserung ausgesetzt war.

Bemo beschränkt sich also bei der Quarttransposition nicht ohne Grund

auf den Deutems und Tetrardus. Daß auch die (^uinttransposition dem
gleichen Zweck, der Wiedergabe eines auflcrlialb des Systems stehenden

Halbtons dienen könne, wird nur kurz erwälint und mit zwei Beispielen

des sechsten Modus belegt. Offenbar war iür Berno ihr gegenüber die

Transpontton in die Quarte etwas verhältnismäßig Neues, daher um so

beachtenswerter.

War nun diese ganze Truispositionslehre hervoi^erufen von dnex
Zeitstr5mung, welche eine wahrscheinlich von alters her geübte, teilweise

vielleicht auch durch die Sorglosigkeit und Unsicherheit der Überlieferung^

freier gewordene Kunstübuog kritisch betrachtete*) und nach dem Haß

1) Vgl. S. 137, Anm. 1 und 2.

3) JobanneB Ootto unterBoheidet zweiUmohen der tUl^alites cantutnn« : »Interdttxxi

üt «c cantoraitt vitio, plernmque ex irrefdtabili antiquitate« (G. S. II, 248).
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der Einshentöne storechtstutEte, war diese Bemoouehe Lehre dabei nii

der Abnchi au^eeiellii die dem strengen Schema der Modi fremden Be-

stimdteile der Melodien anf irgendeine Art za rechtfertigen und durck

das vorhandene Tonsystem selbst zu retten, so ist diesem Freisinn Bernos

g^enUber der seitgenössische Guido von Areszo ein Vertreter der radi-

kalen Richtimg jenes allgemeinen Strebens.

(riiido berichtet wohl von einer Versetzung in die Oberquinte, ebenso

xon dt>r Vpfwandtschaft der Quarte mit den Finaltönen. Er macht sich

die erste im Protus, Deuterus und Tritus auch dienstbar, aber nicht, um
dadurcli irgendwelche fremde Halbtonschritte ausdrücken zu können, son-

dern gerade an (Tcgenteil, um den einzigen chromatischen Ton, der im

mittelalterlichen System vertreten ist, um dem 7molle aus dem Wege zu

gehend). Und die QuartTerwandtschaft wird ihm nicht znm Hilleunittel,

das Fis wiederzugeben, sondern sie ist ihm nur die Folge des regel-

widrigen Auftretens von t'molle. Zum Unterschied von Bemo nennt er c

als Quarte von G nicht, dafUr aber bmolle als Vertreter der finalis des

Tritus, vielleicht der Parallelität mit den Quintverhiltmssen suliebe, bei

denen nur die ersten drei Töne in Frage kamen; denn T<m der Qnar^
Verschiebung ist der Tetrardus keineswegs ausgeschlossen, wie schon

Bemo gezeigt hat. Für diese den Modus verändernde Wirkung des 7molle

braucht Guido mit dem Beigeschmack des Gesetzwidrigeu den Namen
transforniatio"-!!, den er überhaupt für die Verlegung eines Modus auf eine

Stnfe anwendet, auf welcher er nicht die ihm zukommenden Tonverhält-

nisse findet und daher zum Übergang in einen anderen Modus gezwungen

wird*). Übrigens erinnert Guido danu an Hucbald, daß er neben der

Affinität der Oberquiate auch die der Unterquarte aufstellt, was für die

Transposition allerdings nicht in Betracht kommt.

Zwischen den gegensätzlichen Anschauungen Guidos und Bernos

muBten nun die folg^den Theoretiker, die sich demselben Gebiet zu-

1] Kr weist noch einen zweiten Weg, dem pmoUe und seiner Unteroktave auszu-

weiohen, ind«m er die Tonverbindung, die es enthilt, um einea Qanzton nadi obea

vereehiebt. Von beiden Arten spricbt «r ia folgender Stelle [Q. 8. II, ^: »Quod li

ipsam t?mol!t m vis omnino non habere, nenmag. in quibus ipsa est, ita tempera, ut pro

F, G, a et ipsa babeas G-, a, b, c; aut si talis est neuma, quac post DEF in ele-

vatione vult duos tonoa et lemitonium, quod ipsa i^molUs fadt, aut quae post DBF
ia depottttone vuH dum tonot, pro DBF asinme abc, quac eiusdem sunt modi et

praedictas elevatinncs et depo<<itiones rpcralariter habent.« Ycm der Quintverachicbnng

spricht er noch mehrfach, z. 15. j). 10: >In D vero et a, quae unius sunt modi [= al'tincB],

saepissime possumus cundem cantum incipere vel finire«, oder p. 11 : >Si motione opu»

est (dM oder i'moUe wegen], ad affines voees inquiratc

2] G. ^ II. 8: >|7mollej quamdam coefusionem et transformationem Tidetvr facare,

nt G aonet protum, a deuterura, cum ipsa t'mnlUs sonet tritunic

3) Z. B. G. S. II, 10: >quao [voces) dirersorum modorum sunt, altera alterius

nenmam cantumque noa recipit. Quodti oompellas recipere, tranaformaliis«.

Bsihtts dw lUa n, 10. IQ
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waüflteii und denen jene Lehren bei der Verbreitung des Guidonißcheu

Microlii^nis und des Bemonischen Trologs nicht unbekannt blieben, einen

Ausgieicii suciien auf Grund ihrer eigenen Gesangspraxis. Drei solcher

Versuche, die alle etwa um die Wende des 11. Jahrhunderts entstanden,

sind erhaileu in den Schriften des Wülfschen Anonymus, des Johannes

Ootto und in den Quaestiones. AUe drei gelangen zu einem andern

Ergebnis.

Der Wol&che Anonymus, dessen Bemerkungen sehr Imapp nnd dfirltig

sind, braucht beide Namen, iransfonnalao und transpositio. Bei ihrer

ersten ErwShnnng seheint er ihnen auch Yerschiedene Bedentong beizu-

messen, in den wenigen, gans aUgemein gehsltenen Sätzen aber, die er

ihnen noch widmet, werden beide wieder zusammengeworfen i).

Cotto, der weder das Guidonische toansforraatio noch das Bernonische

transpositio gebraucht, spricht nur von der Quintversetzung^). Sie ist

bei ihm aber nicht nur, wie bei Guido, ein Mittel, das ^moUe za ver-

meiden, sondern er braucht sie auch in der Weise Bernos, um das Es

auszudrücken^). Dagegen ist er sogar strenger als (iuido, da er die

Quintverwandtschaft überhaupt nicht erwähnt, obwohl er sie kennen muß.

Während er also das Es in seiner durch die Transposition verhüllten

Form zuläßt, verhält er sich dem Fis gegenüber gänzlich ablehnend.

Am gründlichsten und ausführlichsten sind diese Fragen von den

Quaestiones erörtert, der einzigen Schrift, die alle hier in Üetracht

kommenden Erscheinungen zusammenfassend zu behandeln und nach

einheitliohen Gesichtspunkten zu ordnen sucht. Der Wolfsche Anonymus^

der für andere Kapitel benntet wurde, konnte hierbei keine Hilfe leisten.

Ob nnb, oder in welchem Grade die Ausgestaltung des Kapitels, die über

die aus Bemo entnommenen Grundideen und etUehe Ton Guido stammende

Wendungen hinausgeht, Eigentum des Verfasse der Quaestiones ist, das

l£Bt sich mit Sicherheit nicht entscheiden, solange der schon anderwärts

zu Hilfe gerufene Guidokommentar nur ein hypothetisches Dasein führt.

Daß aber die bereits beim vorigen Kapitel angegebenen Gründe, die dort

für ein unabhängigeres Vorgehen des Verfassers sprachen, hier mit noch

größerer Wahrscheinlichkeit gelten dürften, wird nahegelegt durch die

eigenartige Behandlung der untrennbar mit der Praxis verknüpften Theorien

und die in f^en vielen Bfippiden aufs einzelne gehende Betr;ichtung.

Wie weit liier an verschiedenen Urten und zu verschiedenen Zeiten die

Ansichten auseinandergingen, so daß eine zu Lehr/, wecken unternommene

Darstellung unbedingt an die ortsübliche Praxis; anknüpfen mußte, zeigte

ja der kariie, entwicklungsgeachichtliche Bericht zur Genüge und wird

bei näherer Untersuchung des Kapitels noch öfter festzustellen sein.

1 Viertcljahrsschrift f. M. 1893, S; 201 £F.

2) Vgl. ix. Jacubstiml, a. a. 0. S. 82 ff. 3; G. S. 11, 249.
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Wie schon angedeatet, iat dieses Kapitel gegenüber den entsprechenden

Ausführungen Semos und Guidos durch ein zwiefaches Streben ausge-

zeichnet, das sich erstens richtet auf eine vollständige und geordnete

DarsteliuQg des Stoffes und zweitens auf einen Ausgleich zwischen den
Theorien der beiden Vorgänger. Von Guido ist der Begriff der trans*

formatio übernommpn mit dem Nehensinn des Gesetzwidrigen, ihm sind

alle Erscheinungen der Quartverwandtschaft untergeordnet; der von Berno

stammende Begriff der transpositio, dem die Bedeutung des Gesetzmäßigen

bleibt, welche sogar unter gewissen Bedingungen zur Notwendigkeit

gesteigert wird, faßt dagegen alle £rächeinuDgen der Quintverwandtschaft

in sich.

Die Definitionen selbst enthalten allerdings den hier als wesentlich

hervoigehobenen Unterschied nach den Intervallen nicht, der d^ nfiheren

Ausführungen unrerkennbar zugrunde liegt. Bei der Transformation ist

ja bereits von Guido die Quarte bevorzugt und die Quinte ausgeschlossen,

so dafi die obige Auffiissung als die nfichstliegende gelten kann; auch

nennen die Quaestiones diese durch t^molle bewirkte Transformation nur
als die gewöhnlichste, was mit Guido noch mehr übereinstimmt. Aber
die Bestimmung des Begriffs der Transposition allein, ohne Rücksicht

auf den Inhalt des folgenden Abschnitts, müßte jedenfalls in dem freieren

Sinne Bemos ausgelegt werden, bei dem der Ausdruck socialis, den die

Qnaestiones anwenden, für Quart und Quinte zugleich gilt. Jene Defi-

nition ist also ganz guidonisch, diese ganz bernonisch — hier treten die

beiden Qn^^llen klar, gesondert /.uiage —-, und nur in den näheren Aus-

führungen zeigt es sich, daß die heiden Theorien nicht nebeneinander-

gestellt sondern miteinander verschmolzen sind nach den genannten

Kichtlinien.

Doch ist diese Verschmelzung auch hier nicht restlos und folgerichtig

durchgeführt, auch hier wahren sich beide eine gewisse Selbständigkeit

gerade in dem Punkte, wo sie einander auszuschließen scheinen. Wenn
der Yer&sser die Guidonische Transformation annimmt und die Trans-

position Bemos auf die Quinte beschrSnkti so ist für die Quarttrans-

poflition kein Baum mehr vorhanden. Und doch sind die Beispiele >8i

cognovissetis me« und »Salvator mundic, die &kr die Transformation

auf c gegeben sind, reine Transpositionen des Tetrardus in die Quarte

nach Bemonischem Muster!') Guido kennt ja eine Transformation aufc

gar nicht, während Berno Beispiele gibt für die Quarttransposition des

Tetrardus. Außerdem erwähnen die Quaestiones wie Berno neben der

Pseudotransformation des Tetrardus noch die des Denteros, so daß der

1^ VieÜPicht. gehen aiidi diese mul älinliche Antiphonen in der c-Lage dosTfitrar«

das noch darauf zurück, daß G-g ursprÜDglich Plagalton von C-c war?

10*
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ganze, unter Guidos Plagge segelnde Abschnitt über die Transt'ormatiou

in einen rein guidonischen und einen folgenden bernonischen Teil sich

t5])altet. Dazwischen ist ein Abschnitt eingeschoben, der mit Worten des

Oddonischen Dialogs darlegt, warum die Ton Guido theoretiscli aufgestellte

Tiitumgenschaft des t^moUe in der PraziB keine Bolle spielt — Die

Einhdtlichkeit ist aber wenigstens darin gewslirt, daß auch die Quart*

Tersdnebung im Gegensatz zuBerno für nngesetzmfifiig erklärt und des-

halb ein andrw Weg gezeigt wird, das die Versetzung Teranlassende

»semitonium sub g< nicht nur zu verhüllen, sondern ganz auszumerzen.

Bezeichnend ist es aber fiOr des Ywfassers eigene, mehr zu der Bemos
sich neigende Überzeugung, daß er dem Schttler die Wahl zwischen

beiden Wegen freistellt, obwohl der eine nach Guido gegen die Regel

wäre, der zweite hingegen sogar das Verdienst hätte, statt eines regel-

widrigen Zustandes einen gesetzmäßigen schatten. In diesem Kampf
zwischen der strengen Theorie nnd der freieren Praxis vermag auch

Guidos Autorität sein niusikalisclies Empfinden, das sich sträubt gegen

uükuustlerische Eiugriiie in den Verlauf der Melodien, nicht völlig in

Bann zu schlagen.

Allerdings muß das Darcheinanderwer£en der Transformation mid der

Qoarttransposition als ein Mangel erscheinen. Doch mag als Entsckul-

digong dienen, daß sich dem Theoretiker, der hier streng scheiden wollte,

tatsächlich eine große Schwierigkeit entgegenstellte^ denn jeder der beiden

Begriffe war fUr sich gebildet worden, ohne Kenntnis des andern, so daß

ihre gleichzeitige Anwendung noch dazu auf Erscheintingen, die anis

Engste miteinander verbunden sind, nicht ohne weiteres zn einem ein-

wandfreien Ergebnis führen konnte.

Von der pniren 7aisaramengehr>r!crkeit dieser Erscheinungen bieten die

im Text gegebenen llris])iele mannigfache Frohen. Gleich das erste, die

Antiphone »Urbs foriitiidinis«, ist hier zu nennen. Der Verfasser der

Quaestiones kennt sie als Tetrardusmelodie, deren erster Abschnitt durch

bmoUe in den Protus transformiert ist. Das ordnet sich vollkommen

den Ergebnissen der Untersuchungen Jacobstbals ein, der dieser Antiphone

einen besonderen Abschnitt gewidmet hat^). Als w»tTolle Ergänzung

aber kommt zn den Antiphonarien, die Jacobsthal benatzt nnd die alle

diese Melodie dem Tetrardns zuweisen, das Ton Lncca hinzu, das sie anter

dem Protus in der D-Lage auffährt. Auch der Tonar Reginos*), der

Slteste überlieferte, nnd die gleichfalls alten E^ositioaen zur Alia rausica*)

weisen die Melodie dem Protus zu, die letztgenannte Schrift mit der

Bemerkung, daß sie im Protus beginne, aber nngereditfertigterweise im

1] A. a. 0. Abidniiit I: Die Antiphon Urb« fortitadinis und ihre Sdiickml«.

2. C. S. U, & 8; a S. 1, 140, 146.
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Tetrardus sebheBe. Wahrend nun in der Tetnurdusfassiing die kleine

Terz über der finalie den llodoe etSrte mid daher mdist beseitigt wnrd«|

fiel in der Protasfaasong der Sdilufiteil des Gesanges, der die große Ters

benntet» ans dem Modna hinaus. Deshalb ist in der Lnccheser Handschrift

die Antiphone von der Stelle an, wo die große Terz zum erstenmal

auftritt, in eine reine Protusmelodie verwandelt, erst an die ursprüng-

lichen Stimmschritte anklingend, dann freier verlaufend. Da nun, wie

an andrer Stelle bereits liervorgehobon, die älteren Theoretiker den

Modus eines antipbonen (rpsanges nach seinem Anfang bestimmten, so

muß die Zurechnung dieser Melodie zum Protus das Lfrsprüngliche sein;

und das Luccheser Antiphonar verrät durch seine Änderung, dali man sie

sicii auch iu der eigentlichen Lage des Protus mit V und Fis gedacht

hat. Erhob sich später Einspruch gegen den chromatischen Ton, so

konnte entweder die Melodie im Sinne des Protns Terändert werden, wie

es im Antiphonar von Lncca geschah, oder man wählte G als finalis,

so daß die Ideine wie die große Terz darüber angebindert zur Verfttgnng

stand. Die letzte Lösung mußte im rorliegenden Falle wie Qberhaupi

bei derartigen Übergängen des Protus in den Tetrardus begOnsfigt werden

dadurch, daß sich in der späteren Zeit auch bei den Antiphonen der

Modus nach dem schließenden Teile richtete. Darin wurde ja oben auch

der Grund gefunden, daß man beim Protus nicht von Transposition in die

Oberquarie sprach, obgleich der Vorgang an sich derselbe ist wie beim

Deuterus und Tetrardus.

Somit ist beim Wechsel von Protus und Tetrardus zunächst die ver-

änderte Restimm iiiig des Modus nach der iieschafPenheit der Melodie das

Bewegende und nicht etwa die Absicht, FFis durch auszudrücken.

Das ist vielmehr hier nur eine Begleiterscheinung. Die Behauptung

Jaeobathals, das die Antiphon ürbs fortitndinis »der Quarten-Transpositioii

unterworfen worden ist, um das chromatische Fis neben dem diatonischen

F zum Ausdruck zu bringen«, dtkrfte also kaum zutreffen'). Demgemfiß

sind auch die Ergebnisse seiner Untersuchungen Uber die VerschmebBung

des Tetrardus mit dem Protus auf G nicht in allem aufrecht zu «^alttti,

denn sie ruhen auf der allerdings mit Zurückhaltung Ton ihm aasge-

sprochenen, aber überall durchgeführten Voraussetzung: »Der Schluß

soll ja doch wohl, soweit wir die Anschauungen des Mittelalters kennen,

durchaus ffir die Tonart der Melodie als eines Ganzen bestimniend Rein^}.

Aber in fiUerer Zeit war eben für die antipbonen (»esiinge nicht der

SchluÜ sondern der Anfang das Bestimmende. Noch das Antiphonar von

Montpellier bietet Beispiele hierfür, deren einige Jacobstbal selbst

aufzählt^}.

1} A. a. 0. S. 198 fr. 2) Ebenda S. 208. 3} Ebenda S. 206 ff.
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Ein floldier Fall li^ auch vor in dem sweit«& BeiBpiel, das die

Quaeationes fiBr die Transformation auf G anftihren) in der Antiphone

»Magnus sancius Paulas«. Diese ist im Gegensatz zu der ersten von

Anfang an dem Tetrardus zugerechnet worden, denn sie berahrt t'molie

nur in der Schlußwendimg. Auch war später das einmalige Vorkommen
selbst an bedeutun^-svollster Stelle nicht hinreichend, den Charakter des

Ganzen umzustimmen. Vielmehr neigte man dazu, daB eine i'molle zu

opfern. So erwähnt Johannes de Muris im Speculum musicae, daß man
in etlichen Kirchen die Antiphone mit a-^aGCi statt aliaGd schließe').

Einen der beiden von Guido im Micrologus empfohlenen Wege zur Be-

seitigung des ^molle sehlägt das Antiphonar von Lncea ein, das cIxGO'

schreibt und damit wenigstens den Hatbtonschritt der CUyis erhiUt^).

Wenn nun einerseits der Protos nieht in die Oktare G-g tranqponiw-

bar ist, so trifit anderersdts nur auf diese Oktaye der Begriff der trans-

formatio im eigentlichen Sinne au. Hatte eine Melodie die finalis 6 des

Tetrardus und benutzte außer h durum noch l'molle, so konnte man mit

Recht sagen: Tetrardus >trans fonnam propriae qualitatis in formam con-

Tertitur alterius (id est proti) proprieiatis.< Wird dieser Begriff aber von

hier aus übertragen auf Hesänge, deren finales Tone ohne ursprüngliche

Finalbedeutung sind, wie a und c, so gehört eine ziemlich zusammen-

gesetzte Vorstellung dazu, um jene Definition, wenn sie streng genommen
wird, noch ganz zu rechtfertigen. Man müßte sich beispielsweise eine

Melodie, welche die finalis a hat, mit der Deuteruskadenz t'a schließt,

im übrigen aber b wählt, vorstelleu als Transformation der Quinttrans*

Position des Frotus in die Qnarttransposition des Deuterus!

DaB die Einzelbestandteile dieser GesamtTorstellung gesondert wohl

Torkommen konnien, ist aus dem Schicksal einer Omppe von Antiphonen

XU ersehen, die bald dem Protus, bald dem Deuterus oder dem Tetrardus

sugerechnet werden'). Diesor Gruppe gehSrt das von den Quaestiones

angeftthrte AUeluia: »Christus resurgens« an, das nach der Beschreibung

den oben angenommenen Fall vorstellt: das a vertritt am Ende eines

mit i'a schließenden Gesanges die finalis des Deuterus; welcher Modus

eich im sonstigen Verlauf ausspricht, ist nicht gesagt. Dasselbe Alleluia

wird aber heute noch fjesungen als Protusmelodie auf D mit 'molle unter

Ausschhiß des h durum. Wie in der Antiphone »Magnus sanctus l*aulust

das einzige i^raoUe am Schluß, so ist auch hier der an derselben Stelle

vorkommende Halbtou über der finalis unterdrückt worden der Eiuheitlich-

keit des Modus zuliebe. Ursprünglich bewegt sich die Melodie innerhalb

einer Oktave mit den Ganz^ und Halbtonschritten 1 H 1 ^ ^ ^ ^ >
^'^^

Ii C. S. II, 31G. 2, Vgl S. 145, Anm. 1.

S) Vgl. Jaeobstbal, a. a. 0. 8. 80 und 88 ff.
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finalis D gebraucht sie also die TOne: ODEsEFGaK auf der fiiialis

E dagegen: DEFFisGabcd. Unreraiidert laßt sie eich demnaclL nur

auf a wiedergeben, dem ursprunglich Finalbedeutung nicht zukommt^ nnd

swar mit der Tonreihe: Gab b cd e fg. Aus der Verbindung der reinen

Protasauffassung, die sich bis beute erhalten hat, mit derjenigen der

Quaestiones, die nur die Deuterusnatur des Schlusses betonen, ergibt sich

also die oben genannte Transformation zweier Transpositionen.

In der Vorstellung dieser Verbindung wird man aber kaum jemals

so weit gegangen sein; man konnte es ja aurli i^ar nicht, solange der

Unterschied von Transformation und Qiiarttransposition nicht völlig fest-

lag. Es bleibt also nur das unterscheidende Merkmal, daß der Theore-

tiker bei der Quarttransposition wie bei jeder Transposition tätig eingreift,

indem er die Melodie nm Qnarfce Aber ihre nrsjj^üngitiche Li^e

emporhebt, bei der Transformation Hng^n nur die bestehende Tatsache

des nnn^elmSßigen Verlaufs feststellt Dann wSre das Verhfiltnis so,

daß jede Thmsposition dM Denteros oder Tetrardus in die Oberqnarte

durch eine Thuisfonaation, die das Fis hervorbringt) bedingt ist nnd eine

Transformation durch 7molle zur Folge hat, daß also die Vornahme

der transpositio zum Ausdruck eines Halbtons von zwei Zustanden der

traosformatio eingerahmt wird. Aber die Quaestiones lassen selbst diesen

Unterschied in ihren Ausführungen fallen und >transformieren« einige

Antiphonen des Tetrardus von G nach c, werfen hiermit also trotz ihrer

Definition nach Guido die Transformation ganz mit der Bemonischen

Quarttransposition zusammeu. Das zeigt schon die Ausdrucksweise

deutlich, wenn sie hier beim Tetrardus von transforroare sprechen und

gleich darauf beim Deuterus im selben Sinne richtiger transferre ge-

bnnchen.

G^en diese Pseudotransformatiott ftthren die Quaestiones selbst die

Meinungen andrer Theoretiker auf, welche dieses Mittel lur VerhQllnng

des Fis Terwerfen und den Halbton ganz sn beseitigen Sachen, indem
sie an seiner statt das benachbarte G singen. Dasselbe Verfshren lehrt

der wenig später schreibende Guido von Chälis^). Johannes Cotto, der,

wie oben dargelegt, derselben Fis-feindlichen Gruppe zugehört, rückt

den Melodieabschnitt, der den verpönten Halbton enthält, eine Stufe nach

vmten — ein Gegenstück zu dem Verfahren Guidos, bmoUe durch Hinauf-

rücken der Phrase um einen Ganzton zu beseitigen —-j oder nimmt ein- •

fach F an Stelle des erhöhten Tons^^ In der letzten Weise verbessert

sind die beiden von den Quaestiones genannten Antiphonen »Si cogno-

vissetis mec und -Öalvator muudi« vom Luccheser Antiphonar Uberliefert

1) C. S. n, 160.

2) 8. II, SS6. — Vgl. Jacobathal, a. a. 0. S. 96 ff., 110 ff-
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worden. BVeilich muß in Befaraeht gezogen werden, daß mir Zeit seiner

.Entstebmig ein besonderes Zeichen für die Erlt5hung eines Todb noch

nicht vorhanden war, ebensowenig wie für die £mie(Ir)<;nng. Die Zeichen

t^b| welche spfiter dazu verwendet wurden, galten damals nur fOr die

nona prima und secunda.

Etwas einfacher als bei den Erschemungen, welche die (^uaestiones

unter dem Namen der transformatio zusammenfassen, liefen die Verhält-

nisse bei der Qnintverwaodtschaft. deren Ausnutzung die f^uaesliones

mit dem Namen transpositio belegen. Ist auch hier nur derwelbe Stoff'

behaudeli, den schon ßerno und Guido erörtern, so tritt doch als neu

hervor der Vertach, das fibemommene Material nach verschiedenen Ge-

sichtspunkten dnzutdlen. Je nach dem Umfang der Transposition wird

unAenchiedoi eine transpositio es parte oder ez toto; je nach der Ursache

eine aus freien Stücken oder aus Notwendigkeit, voluntate oder necessi-

täte untemonmMike transpositio, sowie eine dritte, die beides in rieh ver-

einigt, also vohmtate simul et necessitate geschieht. Beide Einteilungen

sind so verbunden, daß die letztgenannte Unterart der transpositio ez

parte rorbehalten ist, während die Transposition eines ganzen Gesanges

entweder voluntate oder necessitate vor sich ffeht.

Die beiden Vorlä\ifer haben diese Unterscheidungen bereits angebahnt,

nur nicht so fest formuliert und durchgeführt. Die Trennung iu voluntate

and necessitate geht auf Guido zurück, der au einer Stelle sagt: »Si

ipsam I' möllern vis orimino non habere etc.«\i, anderwärts dagegen, wo
er an andre Halbtoustufen denkt: »si motione opus est«^). Hiernach ge-

schieht in den Quaestiones die Ouidonische Quinttraasposition zur Um-
gehung des l^moUe »voluntate«, was gleichzritig die Transposition des

ganzen Gesanges bedingt. Alle andern Quinttraaspositionen, also alle,

die durch das tiefe synemmenon oder durch Es veranlaßt werden,

worden infolgedessen »necesritate« geschoben, entweder allein »necesritate«,

wenn die ganze Melodie, oder »voluntate simul et necesritate«, wenn nur

ein Teil des Gesanges transponiert wird').

Hier wirkt aber wiederum die Kreuzung zweier verschiedwer Ein-

teilungsgrnndsätze störend, denn der Unterschied der transpositio ex toto

und ex parte ist nus Berno geschöpft, also ursprünglich nicht mit dem
ersten, Guidoniachen verbiinden. Während man nach obigem meinen

sollte, daß die ncccssitas bei den ex parte transponierten Melodien eben-

falls durch B-' oder Es veranlaßt würde und sich die vohmtas ergäbe

etwa aus dem Vorwalten den persönlichen Geschmacks bei der Kücksicht-

1 a. IT, 8. 2; G. S. IT. 11.

ii] Für den letzten Fall, wenipfstens was da.s Vorkommen von I'.;' neben ß Letriiit,

wurde Kap. 11 schon ein andei*ea Uilfsiuittel angegeben: die Tramposition des ganzen

Getangei in die höhere Oktave.
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nähme auf die mdodieche Linie an der Sprungstelle^ ob der Übergang

hier oder da besser zu ToUäehen sei^), ist Tor alleni der neeessitas ein

gans andrer Sinn untergeschoben. Sie ist jetzt gefaßt als der Zwang
der Gesetze logischer Melodieführung, nach denen ein Gesang, der längere

Zeit den Bannkreis der linalis verlassen hat, nicht mehr deren voller,

rückleitender Kraft unterli^'trt, sondern eines nenen StGtzpnnktes bedarf,

auf dessen Wahl die alte tinalis allerdings noch einwirkt. In diesen

beiden Bedeutungen des Wortes neeessitas spippr<*ln sich so rocht die

entgegengesetzten Naturen der beiden Grundi)feiler der Lehre: des starren,

an der äußeren Form hängenden, aber doch bedeutenden Theoretikers

Guido, und des freieren, auf den Grund des musikalischen Lebens dringen-

den Musikers nnd Kllnstlers Betno']. Der Verfasser der Qnaesliones

war ein nicht nnwOrdiger Nachfolger des leisten; denn seine Schilderong

der iranspositio ex parte, weldie die der Dominantmodulation zngronde

liegende Spannung nnd Entspannung in heute noch anzuerkennender

Weise feinfühlend wiedergibt^ scheint. unmittelbar herausgewachsen aus

Bemos Beschreibung des ßesponsoriums »Factum estc: »Quod quidem

regulariter incipiens, sed extra regulam ultra nonum in decimum sonum

ascendens nequaquam terminat in lichanos hypaton finali» sed in mese

eius sociali3).€

Hier seht also die Linie von Hucbalds Institutio über Berno bis zu

den Quaestiones. Aber ein durchgreifender Unterschied ist doch vor-

handen. Während Hucbald und an dieser Stelle auch Berno — was aus

der Sonderung dieses Absciauttes von der eigentlichen Transposition

deutlich hervorgeht — einen Zustand schildern, stellen die Quaestiones

einen Vorgang dar. DafKr ist schon der Ausdruck »Toluntate musici«

1) Vgl. 6. Jacob-sthal, a. a. 0. S. 103 su 104.

2) Das beste Bild dieser Gegensätzlichkeit gibt wohl ein Vergleich folgender Sätze,

des bekannten ans Gruidos Regulas Khythmicae (G. 8. 11,25): »Kam qui facit, quod

noa sapit, düBnitur bestia«, und des anderen aus Bernes Prolog (G. S. II, 78): >(^uia-

quia igitnr Bibi videtnr iine aiiia huins ttoütia bene cuiere, com intwrogata« d« na-

mero vel de intervallis acutorum graviumque sonomm aesciat respondere, vultque so-

Inmmodo aarium senf^ni credere, non autem rationi magistrae, . . . i« inqimm talis mugis

luäcmiae, quae vemo anni tempore ac si numerose et suaviter canat, est comparandus

quam peritus oantor habendns.« Der zweite Vertreter der Beiehenaner Sobvde dagegen,

Hermann der Lahme, nähert sich wieder Guidonischer AnschauuriL m: 1 Ausdrucks«

weise, wie ja Guido auch mit obigem Verse Schule gcmadit hat. Es sei dafür «;ine

Stelle aus Hermauus Schritt angeführt, die besonders die hier behandelte Frage der

Traaapoaitton betriflt und wohl gegen Berno mit gericbtei ist (G. S. II, 140): »Sed

quomodo sapienter osntaut, qtü nihil de pnedicAii atient, qui tropnm tropo pemv-
tantes confundant, qui solam altisonantiam laudant? In hoc tamen iusto iudicio asino

inferiores et imperitiores, qui et miiUo altius rcsonat et numquam mditum mogita vel

alia qaalibet voce mutabit. 0 iusauam Itomiuuui iniseriam!*

3J G. S. II, 74.
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bezeichnend. Am deutlichsten aber prfigb aieh dieser' Unterschied darin

ans, daß zwei der Beispiele Bernos, das genannte Rei^obsorium »Factum

est« und das ebenso verlaufende »Terribilis est« von den Quaestiones

ex parte tranj?poniert werden, nm ein semitonium fuisdrücken zu können.

Somit dürfte auch die von Berno besprochene Eigenheit dieser Gesänge,

die ja mit dem Ergebnis übereinstimmt, auf das die Quaestiones hin-

zielen, letzten Endes auf dieselbe Ursache zurückzuführen sein, aui eine

Transpo-sition zur Wiedergabe chromatischer Tone. Aber Rerno kennt

die Melodie nur in der transponierten Fassung, er scheiiiL lüich die Trans-

positiou nieht als Ursache der abweichenden Scbloßbildung zu erkennen,

da er nur dem Hinaufsteigen der Melodie fiber die ges^idiebe Grense

die Sebuld beimißt. Folglich muß die Transposition schon Yor seiner

Zeit vollzogen worden sein. Wenn nun aber bei Berno ein Teil der

Melodiaiy die auf der finalis beginnen und mit deren Quinte scUiefien,

diese Beschaffenbeit einer früheren, dem Gedächtnis vielleicht sohon ent-

schwundenen Transposition verdanken, SO rDckt der Ursprung dieses Ge-
brauches in Zeiten zurück, die eine weitere Verfolgung sehr erschweren,

wenn nicht gar unmSglich machen. DaR schon Hucbalds Ausführungen,

die zum Unterschied von denen Bernos nur von dem Zustande der Melo-

dien berichten, den (Jebrauch der transpositio ex parte voraussetzen,

ist wenig wahrscheinlich; denn erst im 10. Jahrhundert bereitete der

wachsende Schematismus, das immer mehr gefestigte und eingeengte

System der Kirchentöne den Boden, auf dem die Transposition als

Reinigungsmittd der Melodien erwachsen konnte. An eine Scheidung

aber der sicherlich von Anfang an vorhandenen Melodien mit ursprüng-

lichem Affinalscblufi von solchen, die ihn erst durch tamspositio ez parte

erhalten haben, ist in jenen Mhen Zeiten, wie aus Berno ersichtlich,

nicht SU denken, wenigstens bei den beute zugfioglichen Hü&nitteln.

Jedenfalls besteht die Tatsache, daß die Quaestiones nur den Yoi^ang
der transpositio ex parte besprechen tmd keine Melodien anführen, denen

ein Zustand, wie er durch diese Transposition hervorgerufen wird, ur-

sprünglich eigen wäre, daß aber Berno fast ein Jahrhundert früher einige

Melodien, welche die Qiuiestiones erst transponieren, allein in diesem

Zustande kennt. Daraus ergibt sich, daß die Quaestiones auf Grund
einer Gesangspraxis entstanden, die noch hinter der Bernos und infolge-

dessen wohl erst recht hinter der zu ihrer eigenen Zeit als Norm friiltigeu

zurückgeblieben war. Augenscheinlich war der Verfasser des iraktates

der erste, der die Gesangsübung seines Klosters mit den Fortschritten

der Musiklehre, die den führenden Gdstem des 11. Jahrhunderts zu

danken war, in Einklang zu bringen suchte, Verbesserungen anstrebte,

die anderwärts schon Ifingst Wurzel gefaßt hatten. Es ist bezeichnend,

daß Johannes de Muris die Beschreibung der transpositio ex parte, die
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er den Quaestiones fast wortlich für das Speculum musicae entlehnt,

wieder im Sinne Bernos als Beschreibung eines Zustands faßt, da er eben

— Tielleicht eine Nachwirkung der Quaestiones selbst! ^} — früher ex parte

transponierte Mdodien Torfand, donnifter suoh das Ton den Quaestiones

genannte Kesponsorinm »Terribilis est«^.

Die Transpositionsarten untexsdieiden sich nun noch wdter in ihrer

Anwendung auf die einzeUien .modi und die rerschiedenen Formen der

sechsten Tons sind nach den Qaaestiones transponierbar. - Daß der

Tetrardas nicht in die höhere Quinte versetzt werden kann, leuchtet

ohne weiteres ein: er wurde über D die ihm eigene grofie Ters nicht

finden und dadurch zum Übergang in den Protus gezwungen werden;

deshalb gesteht auch Guido dem G als einziger der finales keine aftinalis

zu. Daß wohl der plagale. nicht aber der authentische Deuterus die

Transposition zuläßt, hängt damit zusammen, daß für den authentischen

h durum wesentlicher Bestandteil ist, das keine Quinte über sich hat,

waiirend der plagale nach dem >comaiunis usus« gern 'molle benutzt,

das ihn sogar zur Trausposition zwingen kann, wenn es in der unteren

Oktave erscheint. Da das als Beispiel gegebene Oüertorium »Domine

fac mecum« ex toto transponiert wird, so sind sogar auf £ schlieOende

Melodien vorhanden gewesen, die ausschließlieh t^molle und sdne Unter^

oktare benutzi»n und infolgedessen streng genommen einen von den

gewöhnlichen Tier abweichenden, selbst&idigen Modus darstell«i. Tat>

sachlich berührt die obige Melodie nach ihrer Überlieferung im Anti-

phonar Ton Mon^^ier weder h noch B, sondern gebraucht sUein Bi'l

Beruht nun schon dieser Unterschied der Transpositionsfahigkeit des

plagalen, vom authentischen Deuterus auf einer Durchbrechung des

strengen Systems der Kirchentone, so erscheint es noch weniger gerecht-

fertigt, zwischen dem authentischen und plagalen Tritus zu scheiden,

1) Vgl. S. 187, Anm 2

2 CS. II, 249: >Voluritate autein et ni;cessitate transferetur cantus aliquis ad

athaalüm, quaodo videiicet aliquis circa propham finalem se tenuit, postea voluniate

musid aetorit illini eaotns in aoutis lisdviendo exaltetus et diutiut, quam debnerat,

immoratas, cam iam ad propriam finalem terininari sit iaconoiDDum ;C: incontinunin!),

in proximum social 1=! suae quasi fesans divertit hoapitium, ut patet f|uantum ad secu-

lares Leodiensea ecciesias in alleluia: »ludicabunt sancti.« Hoc antem aatis videtur

inconsequens .... Ute oaatas correotos finitur enim in D, non in a (C : A). CoDsi-

militeri mntna flUm reeponvoni: »Terribili« eit looa«« oorreptut est in eoclenis aliqiii«

1 ndiensibus, quia duos dant Uli fines modo, quo dictum est prius de tacto alle-

lui<i.< Über dieses Responaorium spricht übrigens ähnlich schon Cotto (G. S. II, 2Ö0;:

>lu hoc etiam responsorium: iTerribilis' plerique delinquunt ia eo looo, ubi est ,et

porta oaeli*. Elevaat enim hoo labito ad acuta« transUiente«, cum potins circa finalem

D fit canendnm.«
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denn beiden ist der Theorie nach i^molle und hduram gleicherweise

verfügbar, in beiden i^molle sogar beTorzugt. Da aber doch die Ursache

der verschiedenen Behandlung im erschiedenen Gebranch der Doppel-

stafe liegen moß, so konnte hier höchstens der Einfluß der rerschiedenen

Höhenlage in Frage kommen, der in den ReperknssionstSnen derart wirk-

sam verkörpert wäre, daß die Reperknssion c des authentischeD die An-

wendung des b, die Reperkussion a des plagalen den Gebrauch des

begünstige. Dem heutigen Musikempfinden wäre diese Lösung durch Leit-

tonverhältnisse jedenfalls die nächstliegende. In jener Zeit aber ist gerade

anf diesem Gebiete die größte Vorsicht beim Urteilen imd Schließen

vonnöten: Auf der einen Seite bestand damals noch als Erbteil alter

Pentatonik ein ausgeprägter horror snbseraitonii, der sich in den Quae-

stiones ja bei der finalis gerade des Tritus deutlich zeigte; auf der andern

aber brauchte man ebenfalls von alters her die Ilalbtöne und damit Leit-

tonfolgen, es sei nur an den Deuterus erinnert, für den der Halbtonschritt

FE stets charakteristisch war, der häußg noch oder Fis beanspruchte,

ja sogar die Halbtonschritte selbst mitanter spaltete^)! Im Laufe der

Zeit aber nahm die Abneigung gegen die Halbtonschritte immer mehr
ab; mindestens zu Beginn des 11. Jahrhunderts bereits wurde das sub-

semitorium der TritusfinaHs, wie oben erwähnt, von einigen Theoretikern

gestattet*), und in der Entwicklung der mehntimmigen Musik wird der

Gebraucli der Halbtonfolge immer freier, bis im 13. Jahrhundert die

ganze Diskanttheorie von Leittonschritten zur Prim, Quinte und Oktave

beherrscht wird'}. Auch wenn die Quaestiones die Quarttransposition

einiger Antiphonen unternehmen, »ut e superacutum logo g praedictum

eis conferat semitonium«, so scheinen sie doch die Verbindung von g
c b

und c mit den unter ihnen liegenden Halbtonen fis und h als besonders

eng empfunden zu haben, ebenso, wenn sie die Verbesserung vorschli^en,

statt des fis das darQberliegende g zu singen. Daher wäre es keineswegs

1) Tm Antiphonar von Montpellier erscheinen die ge«ipaHf>npn iralbtöne am bäuiig-

Bten in Deuierusmelodieo. Vgl. auch Hugo Eiemaon, Handbuch der Musikgeschichte

1, 2, S. 74. Übrigens lehrt und konstroierfc aogar dw 10. Kapitel des Hierologus diese

dieses als sabductiones der triti F und c, d. h. Zwischenstufen zwischen EP und lia
Doch ist diese Stelle wahrsclieinlich erst später eingeschaltet und geht nicht auf Guido

selbst zurück. Mit seiner sonstigen Anschauung wäre es ja auch unvereinbar, diese

Diesen, wenn auoh nur an gewissen Stellen, zu gestatten und sogar zu konstruieren.

VgL Mich. Hermesdorff, Mi«nologt» Ouidonis, ubenetst und eABrt. TMer 1876. 8.6d,

Anm. 2. Die Hermesdorffsehe Dentoog der snbdaetiones als fis and eia dürfte hin-

fallig sein.

2) Von Anonymus I, G. S. I und Berno. Vgl S. 140.

3) Dh zeigt die Regel, daß die kleine Tsn den Ehüdang, die große die Quinte,

die kleine Sext die Quinte, die große die Oktave nadi sich fordere. Vgl. HugoKemann,
Geschichte der Musiktheorie, JSLapitel 6.
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ausgeschlossen, daß der Unterschied der Transpositionsfahigkeit zwischen

dem authentischen und dem jjlagulen Tritus in ihrer durch das Leitton-

Terhältnis zur Reperkassiou bedingten verschiedenen Stellung zur Doppel-

stufe l^b zu suchen ist. DaB übrigens dieser Untenelded zwischoi dem
fanften und sedisten Modus wie auch der oben genannte zwiseben dem
dritten und vierten kein allzu bedeutender gewesen sein kann, sondern

nur Terh&ttnismSßig wenig Melodien betraf, gebt daraus bervor, daß nach

den Quaestiones Quinttranspositiionen der beiden plagalen ziemlich selten

Torkonunen.

Die eine Sonderart der Transposition aber, die transpositio ex toto,

ist rndlich außer von den Modi noch abhängig von der Gattung des

liturgischen Gesanges, dem die Melodie angehfirt« Während die Quae-

stiones die transpositio ex parte allen Gesangsformen zugestehen, schließen

sie fQr die antiphonen Gesänge die Höherlegung der ganzen ]\Ielodi€ aus,

weil hier die Anfänt^e durch die Kücksicht auf die Psalmfönp beschränkt

sind auf eine bestimmte Tonlage. Das eutspricht der mittelalterlichen

Chorallebre vollkümmen. Trotzdem aber wurden doch im vorhergehenden

Abschnitt des Kapitels ganze Antiphonen des Tetrardus in die höhere

Quarte versetzt! Wie ist dieser Widerspruch zu erklären? Denn der

Unterschied, daß hier in die Oberquarte, dort in die Oberquinte trans-

poniert wird, ist doch unwesentlich.

Entscheidend mufi es sein, ob die TVansposition in der Praxis wirk-

lich das Singen in einer höheren Tonlage zur Folge hatte, oder ob sie

sich lediglich auf die Vorstellung des Theoretikers und Singers besdirfinkfce

und damit die Tonhöhe der Ausführung selbst unverfindert die ursprüng-

liche blieb. Das wäre letzten Endes wiederum davon abhängig, ob die

Höhenunterschiede der acht Kirchentöne nach ihrer Lage im Tonsystem

einen entsprechenden Höhenunterschied in der praktischen Ausführung

bedingten.

Nun betonen aber die Commemoratio brevis und besonders der Oddoni-

sche Dialog nachdrücklichst^ daß solche Verschiedenheiten nicht bestehen,

daß vielmehr alle Melodien obne Kücksicht auf ihren Modus in der dem

Sänger am angemessensten scheinenden Tonlage gesungen wurden, wobei

natürlich der Umfang der eigenen Stimme stets zuerst mit in Betracht

zu ziehen war, und daß die Vorstellung in einer bestimmten Lage des

Tousystems nur dazu diente, die Folge der Ganz- und Halbtonschritte

dentUch vor Augen zu habend); ahnlich stand ja bei den Griechen das

1) Commemoratio brevii (G. 8> 1, 227): »Fiaetotea qnemadmodom pialmi vel alia

quaelibct melodia ad rationem caaeae vel temporis pro paucitatc vero seu multitudine

cantorum ceUius vel hamilias caaendi sunt, l^eo eaim indifferenti altitudinis modo
csntnm «oinsque temporia modolari opcrtefc verM gnt» mtutiiiii laitilm alatiore

canore celebraado quam nootnnta tynaadi.« Dislogna Oddoow (G. S. I, 262): »Noa
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theoretische System der OktaTgattungen dem Gebrauche der Umstim-

muugcu in dar MittelokbiTe der Xithara gegenftber, dem sich auch die

Notenschrift dnf&gte. Somit spielt sich die Tran^oeition der liturgiechen

Melodien, die denselben Zweck Terfolgt, Halbtonschritte sichtbar darzu-

stellen, nur in der Vorstellung des Musikers ab, wird demnach in dner

Notierung, welche die T9ne nach ihrer Lage im Tonsystem bezeichnet,

wohl dargestellt werden, nicht aber beim Vortrag der Gesänge ent-

sprechend im Klange erscheinen. Überdies fordert die Transposition

diese Deutang schon aus dem Grunde, weil sie, praktisch ausgeHlhrt, die

Melodien in Tonhöhen versetzen würde, in denen sie den allermeisten

Sängern imausführbar wären. Die beiden Antiphonen des Tetrardus, die

bis zum hohen c' (c) reichen würden, zeigen das deutlich, noch klarer

wird es an dem im Kapitel 11 angeführten Fall einer Oktavtransposition

des Protus*).

Doch gilt das Gesagte nur für die transpositio ex toto. Die Be-

schreibung der transpositio ex parte dafjegen läßt keinen Zweifol, daß

CS sich hier um eine auch im Klanf? liervortretende Hölierlegung handelt.

Wenn auch von den IJeispielen, welche die (iiiaestiones für diese Trans-

position angeben, keines in alten Anfiphonarien zu linden war, so beweist

doch die Überlieferung mancher Melodie, daß die ähnlichen Verbesserungs-

verfahren Guidos and Cottos wirklich derart angewandt wurden, obgleich

die Melodien dadurch wesentliche Änderungen erlitten 2]. Dieser durch-

greifende Unterschied zwischen der tranq>o«tio ex parte und ex toto ist

schon in ihrem Begriff enthalten: nur wenn man zmifichst irgend einen

Ton, in diesem Falle die eigentliche finalis, als herrschend empfanden

und dadurch einen festen Punkt gewonnen hat, der es erst ermöglicht,

einen Maßstab anzulegen, zu vergleichen, nur dann kann man und muß
nun sogar als Gegensatz dazu die den weiteren Verlauf derselben Melodie

beherrschende Oberquinte als solche, das heißt einen wirklichen Übergang

in die Af^nal-Lage mit dem Ohre wahrnehmeD. Freilich könnte ein

solcher Vergleichspunkt auch an Instrumenten, wie der Orgel zum Bei-

spiel, gewonnen werden. DaR das auch in jener Zeit schon mitunter

geschah, geht wohl aus der vun Üddo getadelten ^leinnng der stultissimi

cautores hervor. Doch muß ein derartiger Einfluß der Instrumentalmusik

«aim, vi staltintmi eantoret putaat, gravitate aemniiM nunm modam ab aliom di^

cmpsre scimus. Nihil enim impedit, qaeincumi|m volueris modum, ti aeate vel gra-

viter decantaveris; sed tonorum ac aeTnitoniorum. quibiis et aliae consonaatiae fiant,

diversa positio diversos ab invicem ac ditt'erentes modos constituunt.«

1) Vgl. S. 119.

3) YgL S. IAO die BemerkimgeB fiber den SeUnß der Aatiphone Magnos sanotus

Paidtts, außerdem Gt, Jaoobsthal a. a. 0., Belage zu S. 100 ff.
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einer so ausschließlich vokalen KunstQbuDg wie dem GregOlianiaciieii

Choral selbstverständlich wesensfremd sein.

Dor Widerspruch in der Behandlung der transpositio ex toto, von dem

ausgegangen wurde, dürfte demnach folgendermaßen sich lösen. Als

der Verfasser in demselben Abschnitt abwechselnd Beispiele der trans-

positio ex parte und ex toto anfftihrte, wirkt die stärkere Anschaulichkeit,

besser noch Ohrenfälligkeit der ersten so auf die zweite ein, daß er den

Begriff der reftlen Transpositicm von der transpositio ex parte unwiUkfir-

lich ftberirSgt auf die toansporitio ex toto, der streog genommen nnr

eine imagm&re zukommt Im Sinne der Beaitnmsposition Yerstanden ist

es richtig, dsfi antaplione GesSnge nicht ex toto transponiert werden

können, ebensowenig wie etwa bei ex parte transponierten die erste

Hälfte Tersetet sein könnte — bei den Beispielen der QnaestioneB bandelt

es sich ja stets um die Traosposition eines spSieren Abschnitts, während

regelmäßig in der OriginaUage begonnen wird — ; aber es ist eben falsch,

den Begriff der Realtransposition auf die transpositio ex toto anzuwenden.

Nach Abschluß dieser Untersuchungen erhebt sich die Frage: Haben

sie irgend etwas zutage gefordert, was für die Verfasserschaft Rudolfs

von Öt. Trond spricht? Es hat sich ergeben, daß die Gesangspraxis,

welche die Quaestiones kritisch beleuchten, von allen denen abweicht,

die frühere und selbst zeitgenössische Theoretiker üben, daß sie jeden-

falls hinter ihrer Zeit zurückgeblieben war. Übereinstimmend berichtet

die Chronik von St. Trond: »Usus enim noster cantandi, nescimus unde

hoc acciderjt, nulli comproyintialiam nostrorum convenit'). < Femer können

die beiden letztbesproehenen Kapitel nur von jemanden geschrieben sein,

der mit dieser alten wie mit der neuen, zeitgemäßen Praxis samt der

einschlägigen theoretischen Literatur Tertraut war, der also vor Abfassung

der Quaestiones Gelegenheit gehabt hatte, anderwärts sich die Kenntnis

der herrschenden Singweise anzueignen und sich mit don Bttstzeng der

nenen Theorie zu versehen. Das entspricht Budolfs Lebensgang toU-

kommen: Auf der berühmten Schule zu Lüttich ist ihm das gesamte

Wissen seiner Zeit zugäng^ch; seine Reisen ermöglichen ihm, diese

Kenntnisse noch zu erweitem, und als er nach St. Trond kommt, bemüht

er sich, die dortige, fremde Singweise eingehend kennen zu lernen,

»syilabatim ut ita dicam, totum usuni prius a t^enioribus secundum antiqua

illorum gradualia discutiens- .» Der Verfasser der Quaestiones und

Rudolf sind nun gleicherweise bemüht, die alte, fehlerhafte Praxis mit

der neuen in Einklang zu bringen. Die Chronik sagt darüber: »Sed

1) Vgl. S. 9, Anm. 2. Sollte ea sich hier vielleicht um Beste der gaUikanisoheD

Liturgie handeln?

2) Vgl. S. 9, Anm. 2. 3j MG. SS. X, 274.
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cum usum eorum per qtwm plniiina loca propter vitioflam abnnonem et

eMmptumem cantua nullo modo ad recAam regulam poaset trah^ et

secimdum artem tum posset notare, niri qnod regulari et Temona con-

ataret ratione, ipse antem, ab uau eodeaiae non fädle TcUet diasonare,

nilro, ut dizi, inedidbilique labore in hoc tantom se frostra afflixit, quod

ex toio uBum mendacem regola vera teuere non potnit» aed in hoc pro-

fecit, quod, qaicquid alicnbi in monochordo cantari potuit de usu ecclesiaei

non permisit') se praeterire.« Decken sich diese Worte nicht mit dem,

was das 20. Kapitel der Quaestiones lehrte? Hatte deren Verfasser nicht

auch an kämpfen mit der vitiosa abusio et corruptiOi mit Halbtonstufen,

die an unrechter Stelle standen? Lagen ihm nicht auch die Melodien

vor, die sich deshalb auf keiner der vier finales den Rp!^f'ln entsprechend

unterbringen ließen ? War er aber andererseits nicht ebenfalls bestrebt,

diese überivomineiien liresange in ihrer alten, obwohl regelwidrigen Faäsung

\v jia irgend möglich zu erhalten, trotzdem daß er von dem Puristen

(iuido in seiner Anschauung nicht unbeeinflußt ist? Und gleicht endlich

das. Verfahren der Quaestiones, solche Melodien durch die Trausposition

Kn retten^ nicht genau*demjenigen Rudolfs, alles das beizubehalten, was

man irgendwo auf dem Monochord auadrücken konnte? Denn die Trans-

position ist ftir die Quaestionea wie überhaupt ja eben eine Versetsung

d«r Melodie Ton der ihr uraprOngHch zukommenden in eine andre Lage

des Tonsjstems, um einer 9Titiosa abusioc zum Ausdruck zu verhelfen.

Und die HSglichkeit dazu war mit der Quarttransposition alias Transfor-

mation und der Qointtransposition, zu denen sich noch die OktaTversetzung

gesellt, erschöpft, wenn man von der unkflnstlerischen und nur auf kleinste

Melodieteile anwendbaren Verschiebung um einen Ganzton absieht. Zum
Überfluß bezeugt der auf den obigen Abschnitt folgende Satz, daß Kudolf

bei der Xi»-d"rsc,lirift seines (rraduale die Versetzung in andre Lagen oft,

sogar zu oti anwandte. Es heißt dort*): »Multa tarnen propter negligen-

tiorem suam perficiendi operis velocitatem, quae per graviores litteras notari

debuerunt, per acutas sive per superacutas notavit, et quae per acutas sive

per superacutas, per graviores.« Aber die Eile war niclit allein die Ur-

sache dieser regelwidrigen Verscliiebungen. Nach Kudolfs eigenen Wor-

ten wird noch im selben Abschnitt in erster Linie eine andre angeführt:

»com regnlam propter uaum et usum propter regulam teuere ibi non

possetc, und darauf: »et cum propter featinationem interdum de regula

praeteiisset^ ubi eam teuere attentus potuisset«. Damit sind jene Ver-

setznng«i ausdrücklich gekennzeichnet als mit voller Absicht angewandt,

als Kompromisse zwischen regelwidrigen Gebräuchen und den Forderungen

der Theorie.

1} pnetemiiait ^ UQ. SS. X, 874.
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Daß sich gerade hier, trotz der Besonderheit dieser Fragen, so auf-r

fällifje Übereinstimmungen ergeben linben, spricht sehr stark für die Ver-

fasserschaft Rudolfs. Da es sicher ist, daß in St IVinid wie an der Ent-

stehungsstätte der Quaestiones die liturgischen Gesänge oft nicht in der

damals allgemein üblichen Fassung vorgetragen wurden und daß sich

beider l*raxis zum mindesten ähnlich gewesen sein muß, weil aui beide

dieselben Verbesserungsarten angewandt wurden, so können nach der

B^merkang dar Ghr<mik Ton St. Trond, dafl die dortige Gesaagawinse im
ganzen Lande allein stand, die Quaestiones auch nicht in Lttttieli ent-

standen sein, mit dem Si TVond doch am allernächsten verbunden war
nnd in dessen Maaem eine derart rQckst&ndige Knnstübnng sich wobl

am wenigsten hätte erholten k5nn«i. Sind sie aber fiberhaupt in jener

Gegend entstanden — und das ist am wahrscheinlichsten, da sie korz

nach ihrer Entstehung schon für St. Jakob abgeschrieben wurden und
Handschriften weiter abgelegenen Ursprungs nicht erhalten sind — , so

können sie demnach nur in St. Trond geschrieben sein, und hier wiederum

ist Rudolf der einzige, der imsf;inde war, ein solches Werk zu verfassen.

Diese Untersuchungen über die Transpositionslehre führen in eine

Zeit hinein, welche die immer mehr verschärften Kegeln der Moduslehre

als oberste Richtschnur ausnahmslos durchzuführen bestrebt war, den

ganzen Schatz der überkommenen liturgischen Melodien daraufhin sichtete

und alles beseitigte, was sich den Kegeln nidit fOgen wollte. Die An-

fänge dieser Bestrebungen liegen im Dunkel wie der Ursprung der abend-

ländischen Kirchent9ne selbst, der sie im Keime jedenfidls schon in sich

schloß. Wenn aber die Theoretiker im ganzen 11. Jahrhund^ wie Guido

und Bemo an seinen Anfang, der Verfasser der Quaestiones und Johannes

Cotto an seinem Ende so nachdrucksvoll vorgingen, so mußte die Tran^
positionslehre fiir die Folgezeit an Wichtigkeit verlieren, da sie ihren

ursprünglichen Zweck erfüllt sah. In der theoretischen Literatur prägt

sich das sehr deutlich aus; nur hier und da sind verstreute Nachrichten

zu finden, die meist auf nicht gerufle '^ründliclier Kenntnis der älteren

Schriftsteller beruhen']. Die Quarttraiispositiun vor allem, die schon

während des betrachteten Zeitraums zurücktrat gegen die Quintversetzung,

verschwindet fast gänzlich, und nirgends wird mehr transformatio und
transpositio unterschieden.

Erst später gelangte die T^ansposition mit andrer Bedeutung wieder

zu neuer Geltung, als die mehrstimmige, reine oder von Instrumenten

Begleitete Vokalmusik aufzublühen begann. Durch die erhöhte Schwierig

1) In erster Linie sind noch su nsDiien: HiwoDymua von Mähren {C. S. 1, TU;,

Msrcbettus von Padua (G. S. III, 101) und der AnmaymaB XI (C. S. III, 419, 481}; in

zweiter Engelbert von Admont (0. S. II, 366} a. a. m.

Beibeft« d«r IMG. II, in. H
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keit, welche die Vereinigung yerschieden begrenzter menschlicher Stimmen

fOa die Ausführbarkeit mit mak braehtoi dazu aber durch deren Verbin-

dang mit Instrumenten, vor allem solchen mit fester Tonhöhe, muBie

erstens der Sinn för absolute Tonhohe geschärft werden und zweitens

oft die Notwendigkeit entstehen, ein Mn^ikattlck in einer andern Tonhöhe

auszuführen und dementsprechend zu notie ren, als in 1 rj i
ni^fcn, die seiner

Tonart eigentlich zukam. Beispiele dieser Art der Transposition sind

vom 14. Jahrhundert an bis zum Untergang der Kirchentöne überaus

häufig.

3. Die praktische Musiklehre.

I, 21—27.

Damit die allgemeinen Formen der Kirchentöne mit musikalischem

Leben erfüllt wer»1en können, müssen zuletzt die Elemente des musikali-

schen Ausdrucks «gelehrt werden, für die Instrumeutalmusik im besonderen

noch die Beschaffenheit der Instrumente selbst. t>o erörtern von den

übrigen sieben Kapiteln des ersten Teils di r Qiiaestiones die ersten drei

die Vortragslehre vom melodischen, rhythmischen und djnamisch-agogi-

schen Stuidpnnkt ans, wahrend die leisten dem Monochord| den Glocken

und den Orgelpfeifen gewidmnet sind.

Znn&chst bemUbt sich Kapitel 21, den SchQler zur richtigen Wieder-

gabe der Melodielinie sn bef&higen^ das heifit für die damalige Zeit^ ihn

amn bewußten, regelrechten Gebrauch des Halbtonschritts zn erziehen.

Zu diesem Zwecke werden alle möglichen Arten aller Intervalle bis znr

Quinte hinauf eingehend untersucht auf die Luge des Halbtons hin, dieses

Schmerzenskindes des mittelalterlichen Musikunterrichts. Uber den Quin^
umfang hinaus wird nicht geschritten; bildet doch die von der Reichenauer

Schule zum Abschluß gebrachte Lehre von den Quart- \md Quint-

gattungen ein Mittelglied zwischen der den gleichen Zwecken dienenden

Tetrachordlehre, die in Ilucbald einen eigenen mittelalterlichen Vertreter

gefunden hatte, und dem (Tuidonischen llexachord, das. mit der Solmi-

sationslehre verbunden, seit etwa IKH) allgemein wirksam wurde; tauchen

doch erst im An lang des IL Jahrhunderts gröliere Intervalle als die

Quinte .in der theoretischen Literatur auf

Verschiedene Arten der drei Konsonanzen der Quarte, Quint und

und OktaTe nach der Lage der Halbt5ne unterscheidet schon Boetius^).

Er geht ans yom Tetrachordon meson und stellt drei Quarten, vier
a

Quinten und sieben Oktaven innerhalb des Baumes B-a dar, wobei er

im einzelnen wie in der Gesamtanordnung in antiker Weise von oben

1} Vgl. S. 131, Anm. 2, 2) Inst. Mus. IV, 14.

Digitized by Google



— 163 —
nach unten fortschreitet. Dem mittelalterlichen Tonsystem entsprach

diese Darstellung nicht mehr, zumal da Boetius als vierte i^uinte den

TritonUS BF anfuhrt. Dennoch sind in einigen der älteren Schriften

AnUinge dunm su beobaebten, die allerdingi auch auf andere ^nfittBaa

snrttckgeben kOnnteiL la der Alis mtuica^) und dem wohl in den gleicben

Kmob gebdrigen, von C^rbert unter Hncbalda Namen gedmekten Ab-
schnitt De consonantüa tnboa') wird ebenfiills in swie&dier Weise ab-

wärts gesShlty ebenso enispredhen die Quarten, die in der letzten Sohzift

auch mit Tonbuchstaben bezeichnet sind, den Boetianisdieil. Doch werden

die Quinten abweichend von Boetius nicht durch Anfügung eines Ganz-

tons oberhalb sondern unterhalb der Quarten gebildet, wobei sich die

zwei Traktate darin unterscheiden, daß die Alia mnsica die Keihe mit

a-e, der andere mit D-a beginnt. In der Ordnung der Halbtonstufen

gleicht diesen der Gerbertsche Anonymus II'']; allerdings gibt er keine

bestimmten Tonhüiien an und läßt auch nicht unmittelbar erkennen, ob

er abwärts oder aufwärts rechnet. Da er mit den griechischen Ton-

namen vertraut ist, so kann man annehmen, daß er wie die vorigen, das

Tetrachordon mesou a-E zugrunde legt Andererseits aber würde, wenn

man aafwarts zahlt, das sich dann ergebende Grundtetrachord GDEF,
wenn dessffli Vorkommen aach sonst nicht bezeugt ist, sdnem oben dar-

gelegten Oktavensystem besser entsprechen*):

Der Anfang einer neuen Ordnung, die mit dem Finaltetrachord der

KixchentÖne beginnt, schsint in der Oddonischen Mnsica Torznliegen«),

die drei Quarten und tier durdi Hinzunahme eines Ganztms aus diesen

gewonnene Quinten, aus deren Zusammensetzung sechs Oktaren ent-

stehen, aufstellt; die siebente Oktave B-b wird Ton diesen Intervallen

unabhängig hinzugefügt. Doch bildet Oddo kein eigentliches System

daraus. Elrst bei Bernelin') sind die species diatessaron et diapente

systematisch aufgestellt. Bernelin zählt drei Quarten, vier Quinten und

sieben aus beiden zusammengesetzte Oktaven, gibt für die Quarten, ab-

wärts gerechnet, die Tonschritte I M, 11 iitt^ '11 an und erhält die

vier Quinten dadurch, daß er den ersten beiden l^uaiten oben, der dritten

und ersten unten einen Ganzton anfQgt. Die b»-^ondere Lage der Gat-

tungen im Tonsystem durch irgendwelche Tonnamen gibt er nicht an.

Es mögen hierüber verschiedene Lehren verbreitet gewesen sein, ßerno,

der diese species diatessaron et diapente Ton Bernelin fibemimmt, sagt

nfimlich: »Hae quid^ species vario modo a quibusdam musicis ordinan-

tur').« Er selbst gibt den Quarten die Lage G-D, a^E, c-G und den

1) G. S. 1, 127. 2j G. S. I. löO.

3) G. S. 1, 338. 4; Vgl. S. 128.

6} G. a 1, 870 (Figur), 881 ff. Vgl aach oben S. 118.

6} a.S.1,313. 7J aS.11,67.
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Quinten dementspreolieiid a-D, b-E, c-F und G-C, für welche letzte er

antfh Mt nimmt Diese Anordnimg beseiclmet Engelbert von Admont,

dessen UnzuverlSssigkeit bereits oben bemerkt worde, als »seamdnm
Boetinm et Choddonem«, wobei er übersiebti daß Boetins in dem zitierten

Kapitel Inst. Hna. IV, 14 die Tonreibe mit der bj^ate bypaton-A be-

ginnen l&^i), G also die mese bedeutet, und wobei er femer Töllig zu-

unrecht auch Guido nennte der vielmehr zu Hermann hinttberleitet^).

Daneben hat aber Bemo noch eine andere Intervallenlehre, die schon

dadurch, daß sie sich nicht in allen Handschriften des Traktates findet,

als nachträgliche Hinzutat erkennbar ist. B^rno oder wer sonst seinen

Traktat erweitert hat, übernahm sie aus der ISciiritt des Anonymus I^).

Sie knüpft an die alte folgendermaßen an: >Et haec quidem dispositio

specierum in consonantiis secundum veteres quosdam est. Sed nioderni

diligentiores in omuibua in diapente et diapason eis aliquateaus con-

sentiunt, diatessaron Tero in speciehus et aliud exordium et ordinem

tribnunt Quia enim diapason ez diapente et diatessaron oonsistit etc.«

Die innere Form aller Gattungen bleibt also besteben, Terfindert wird

aber bei den Quarten und damit aucb stQlscbweigend bei den Quin-

ten, die vorher aus den Quarten abgeleitet wurden, das »exordium«,

d. h. die Tonschritte innerhalb des Intervalls werden nun aufwärts ge-

rechnet, und der »ordo«, die drei Quarten sind nunmehr A-I), B-E und

C-F. Vor allem aber tritt jetzt die Oberherrschaft der KirchentSne darin

zutage, daß die beiden Intervalle durch Teilung der Oktavgattungen

entstehen, die (Juinte also nicht mehr eigentlich aus der Quarte herTorgeht.

Da ja die Kirchentöne und die Oktavgattuugen identisch sind, so hatten

während der ganzen bisherigen Entwicklung die Oktaven etwas abseits

von der Quarten- und Quintenlehre gestanden, Sie wurden von A-a als

der ersten nach üben weitergezählt, wobei iuucrlialb der enr/elnen von

d«r AUa musica nach abwärts, später aber aufwärts gezählt wird, so bei-

spielsweise bei der ersten Lehre Bemos entgegen deren bei den anderen

Intervallen befo^em Verfabren und trotz der oft tbeoretiscb behaupteten

ZusMumensetzung, die ja an sieb, ohne auf Ricbtungsrerschiedenbeit zu

achten, wobl anwendbar war. Die Entwicklung stellt also dar eine all-

mähliche Angleichung der auf Boetius zurückgehenden Quarten- und

Quintenlehre an das System der mittelalterlichen Oktavgattungen. Zum

\) Die Biiclistalicn sind also keine feststehenden Tonnftmen, sondeni nur für diesen

Fall geltende, zufällige Bezeichnungen.

2) a S. IL, 315.

3) G. S. 1, 335. Es muß auffaUen, daß die Lehre dies«« Anonynras von Bemo for

neu und die des Bernelin für älter gehalten wird^ während man aus andern Gründen
das entgeg-cngesetzte zeitliche Verhältnis- ünnehmen, jedenfalls den Aiinnymu? für be-

Heutend älter halten müßte, Vgl. Hugo Riemann, Geschichte der Musiktheorie S. 07.
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AbschluB wird 'sie gebracht dureli Hermann, der daa Frinsip der Ab-

leitung aua den Eirebentönen, nnteratatzt Ton seiner neuen Tetrachord-

lebre, restlos /dnrdiflibrt in der Annahme Ton acht Olctaven und als deren

Bestaiidtefle. neben den bisherigen vier Qointen und drei Quarten noch

eine Vierte, im Bau der ersten gleiche, aber in der Lage [D-Ot statt A-D)

Yon ihr Terschiedene Quarte aufirtellti]. Vorher kommt dem achon Guido

in Text und Figur des siebenten Kapitels des Micrologus sehr nahe.

Die zweite Bemonische und die Hermannsche Theorie sind verbunden

•bei dffln Wol&chen Anonymus^). Die erste Bernonische allein trifft man,

wie schon jE^esagt, noch spat bei Engelbert von Admont. Die Lehre

Hennanns wurde weitergegeben vor nllem von Aribo und Wilhelm. Doch

stieß sie bald auf Wirlprspruch: Johannes Cotio, Guido von Chälia und

noch später Johannes de Muris verwarfen die vierte Quartengattung und

heschränktea sich auf die allein der Form nach vmterschiedenen drei').

Die Quaestione-s scliiießen sich an Aribü an, fügen aber Figuren ein,

die klarer sind als die aribouischen, da sie sich unmittelbar an daa Tor-

her im T«ct Gesagte anschließen und die weniger wichtigen Stufat^

bezeicbnungen wie saltatrix, spissa u. a. weglassen. Übrigens nehmen

die Figuren, die in der Darmstfidter Handschrift dem Traktate Aribos

an dieser Stelle eingefügt sind, eine Mittdstellung dn zwischen Gerbert

und den Quaestiones. Im Text selbst aber folgt das Kapitel der Vorlage

wortUcb. Dabei stört auch nicht Ariboa sonderbare Bezeichnung der

vierten Quarte als »insulae^. Aribo überträgt nfimlich die Begriffe der

Länge und Kürze aus der Verslehre auf die Ganz- und Halbtonschritte

in der Interrallenlehre und setzt danach die verschiedenen Quarten und

Quinten entsprechend gebauten Versfüßen gleich. Während nun aber

nach der Theorie HermannR »li»^ Quarten A-D und 1)-G zwei verschiedene

species darstellen, gibt es tür beide ihrer gleiciien inneren Beschaffen-

heit gemäU nur den einen Namen Araphimakratikus. In dieser Verlegen-

heit greift Aribo zu dem Hilfsmittel, die vierte C^uarte mit »insulae« zu

vergleichea, weil dieses Wort eben einen Amphimacei darstellt. Man
sieht, wie schwierig es für den Musikschüler im Mittelalter gewesen seiu

mofi, das semitoniom richtig verwenden zu lernen, wenn zur Unterstützung

seines Gedachtniasea solche Hilfsmittel gleichsam an den Haaren herbei-

gezogen werden mußten.

Der einleitende Abschnitt des Kapitels, der der Musiea enchiriadis

entnommen ist, weiß noch nichts von dieser gewaltsamen Verbindung

der ProBodie mit der Intervallenlehre, sondern spricht nur von der besser

1) Vgl. die Figur S. 109.

2) Viertel jahrsschrift f. M. l898, S. 197,.S18.

3) 0. S, 11,168 ff., 88B.
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begründeten Ähnlichkeit, die m Spraobe und Musik besteht zwischen

Buchstaben, Silben und Worten auf der einen, zwischen Tönen, Ton-

flchritten und melodischen Phrasen wif der andern Seite. Beschlossen

wird das Kapitel von einigen Sätzen ang den Scholien Act Enchiriadis,

die nochmals :^af die grundlegende Bedeutung des Ilalbtonschrittes fiir

die Intervallgattungen und damit fXix die Kirchentöne und die gesamte

Musikübung hinweisen.

Weit naheliegender als bei der intervalieiilt lue ist der Vergleich mit

sprachlichen Erscheinungen bei der Erklärung tier rhythmischen Ver-

hältnisse im nächsten, 22. Kapitel. Auch hier wird nur Bekanntes zu-

sammengestellt. Eingeleitet durch einen allgemeinen Vergleich des Vor-

trags poetischer und mnsikaHscher Kunstwerke, der aus Bemo genommen
ist) erlfiutert ein Abschnitt der Musica enchiriadis das rhythmische Singen

am praktischen Beispiel, leider ohne den Bhjthmns durch besondere

Zeichen kenntlich zu machen, die schon bei Hucbald selbiit nach Gerbert

nicht vorhanden sind. Ist dodi sogar der för die Kotierung in der Darm-
städter Handschrift ausgesparte Raum leer geblieben, vielleicht weil der

Abschreiber mit den Dasiazeicheu nicht vertraut war oder weil der Vez^

&sser, der seine Schaler mit den veralteten Zeichen nicht behelligen

woUte, deren Ersatz auf später verschoben und vergessen hatte.

Es wird gesagt, daß beim Singen ein geregelter Wechsel Ton kürzeren

und längeren Tönen zu beobachten und daR während eines Gesanges die

Geschwindigkeit der Bewegung, das Taktmaß, beizubehalten ist. Diese

Geschwindigkeit kann nur am Anfang und Ende einer Melodie so ge-

ändert werden, daß entweder die halben oder die doppelten Werte auf-

treten. Bei Wechselgesangen, fUr die das Gesetz der Einheitlichkeit des

Taktmaßes ebenfalls gilt, sind Abweichungen zwischen den einzelnen

Teilen nur in den gleichen Verhältnissen gestattet Da Her immer allein

die Zweisahl genannt wird, im übrigen aber keine festen Bestimmungen

gegeben sind, ist schon deshalb anzunehmen, daß ihr llberhanpt grund-

legende Bedeutung in den rhythmischen und metrischen Fragen jener

Kunstflbung zukommt, zumal da hierdorch nur ein allgemein musikali-

sches Gesetz erfiOllt wfirde^). Kaobdem Hucbidd noch die richtige Ver^

1) Sehr Uar und beBtimmt qnridit die Oommemoratio bvevis, die wdk in den

Httobeldflohen Erflk geli5rt» dieselben Regeln in folgenden SStzen aus (G. S. I, 227):

»Verum omnia longa aequaliter longa. l)re\ iuin sit par bre\ itas exceptis distinctionibus.

quae eimili cautela in cantu obaer\'andae sunt. Omnia, quae diu, ad ea, quae non diu,

Intimi» inter se morulis nunierose conciirraut, ei caatus quilibet tubua eadem celeri-

tftti« teuere a prineipio (Q: fine) luqne ad finem peragatnr; hao tamm ratiene «ervata,

dem in oantu, qui raplim oaaitur, circa finem aut eüqttiado circa initium longiore

mora melos protendendum est aut cantua. qni ynorose canitur, modis celerioribus fini-

endus, ut pro modo brexitatia prolixitas prolongetur et seoundum moras longitudinis
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teilnng der Nenmengruppen auf die Texftaüben aas Hen gelegt hat^

treten eigfiiuend dnige an Gnido anUii^nde Sätae Mosa, die auf die

VerUtogenuigen hinweiaen, welehe in KhwSoberem Grade die ScblußtSne

der über einer Silbe oder einem Worte gelungenen TonTerbindungen,

in stärkerem die eines ganzen Melodieabschnittes fordern, und die noch-

male betonen, dafi das rbyibmiscbe Leben dorcb feste Verbältnisse ge-

regelt wird.

Da die Quaestiones diese Kegeln in nichts einschränken, so ist zu-

nächst anzunehmen, daß sie fßr die ganze kirchliche Musik jener Tage

galten, daß sie auf rein mupikalischem Boflen erwachsen sind. Doch

scheint das »moneamur« in der Jiapitelüberschrift auf Lockerungen hin-

zudeuten. Unterscheidet nicht auch Guido im Micrologus zwischen

»quasi prosaici cantus. qm haec minus observant«, und »metnci cautus«,

die er so nennt, »quia sa.epe ita canimus, ut quasi versus pedibus scan-

dere Yideamur?^)« Geht dem Gregorianischen Choral im Laufe der Zeit

niebt tatsScblicb alles rbjthmiscbe Leben verloren? Die Ansdmebaweise

Gnidoa ftbrt auf die liebtige Spur: Es gab kirebUcbe GeeSnge, wie die

Hymnen, deren Toct ein fester Rbythmos eigen war, die Texte des

eigentlicben Gregoxianiscben Gesanges aber waren Prosa. Wenn sie von

Guido quasi-prosaid genannt werden, so gescbiebt das woU deshalb,

weil sie durch dm musikalischen Bhjtiunus der Melodie in rhythmischer

Beziehung den Gesängen anf gebundene Texte angeglichen werden. Aber
es zeigte sich, daß die so gewonnene Form der nur von der Musik ge-

hobenen, nicht auf der Oberfläche liegenden rhythmischen Natur des

Textes gegenüber sich nicht unverändert halten konnte. Guido gesteht

ihnen ohne weiteres größere, nicht aber vollige Freiheit zu, was der

Praxis vielloicht schon von jeher entsprochen hatte. Daß aber andere

Theoretiker wie Hucbald, Bemo und der Verfasser der Quaestiones, ob-

wohl er Guidos Ansicht kennen mußte, diese Unterscheidung nicht lehren,

das läßt darauf schließen, daß sie nicht allzu p^roß war oder der Theorie

nach meist für unzulässig galt. Endlich mag auch noch der Grund mit-

gespielt haben, eine bereits eingedrungene freiere Vortragsart durch

irgendwelche ZugestSndnisse nicht noch an befördern, sondern ihr durch

TerschSrfte Hegeln entgegensuwirkoi.

Daß es sieh hier aber wirklich nm einen rein musikalischen Bhythmua
handdt, der aller MnsikQbung zugrunde lag, dafi also auch die auf

metrische Texte gesungenoi H^odien ihren Bhythmus in erster Linie

nicht deren Form Terdankten, sondern ihn ans ihrer eigenen Kraft

momenta tormeniur brevia, ut nec nuüore nec minore, aed semper unum allerum

daplo saperet, 4«m OMMnto qaolibet iwjpoBidetnv ab elio mumi mofonuB, «•rwot ntii-

qtte modum nee unna allero inpeditioaiin tat ealeriiw eanat.«

1) &.an,i6.
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schöpften, die freilich im Grunde diead.be war, wie die fombildende'deB

Teztei^ daß somit endlich die oft zur Erklfirong herbeigezogenen Bei-

spiele aus der spraehlichen Quantitätenlehre nur Vergleiche sind und

nicht etwa schon das Wesen der Sache selbst treffeUi das geht zum Bei"

spiel ans folgenden Sätzen Bernos hervor, die, unmittelbar vor denen
ausgesprochen, welche die Qnaestiones übernommen haben, ebenfalls

gegen die Verflachung des rhythmischen Gefühls kämpfen: »Neque

andiendi sunt, qui dicunt, sine ratione omnino consistere, quod in cantu

aptae aumerositatis moram nunc velociorem, nunc vero facimus pro-

ductiorem. Si grammaticus quilibet te reprehendit, cum in verso eo loci

s)iiabam corripias, ubi producere debeas, nulla alia causa nuturaliter

existente, cur magis eam producere debeas, nisi quia antiquorum ita

sanxit anetoiitas: cur non magis mnsicae ratio, ad quam ipsa rationabilis

Tocnm dimensio et numerositas pertinet, snccenaeat quodammodo, ei non
pro qnalitate loconun obsenres debitam qnantitatem moranun? Si aJi^

qnando offendere te potuit male prolatum, quod est extra te (die Fro^

sodie einer toten Sprache), quanto magiS| quod est intra te (die Gesetze

der musikalischen Rhythmik)? Kon enim grammatica, sed musica

hominem consistere percepimus, qnod, ut viri eruditissimi verbis utar,

qnisqnis in sese ipsum descendit, intelligit« Und derselbe Gedanke, mit

den begeisterten, aus tiefer, künstlerischer Empfindung quellenden Worten
Bernos verglichen allerdings in etwas schulmeisterlicher Form, spricht

aus Hermanns Notsclirei: >Xemo quippe in grammatica, qnae ad phicitum

constat, Vitium patitur; in musica vero. quae est omnino naturalis, omnes

fere non solum vitia non corrigunt, sed etiam detendunt« ')

!

Aus der Betrachtune^ aller der herangezogenen Stellen der theoretischen

Schriften ergeben sich also zwei Hauptsätze: Alle kirchlichen Gesänge

unterstehen einem im Wesen der Musik selbst begründeten rhythmischen

Gesetz; eine wesentliche Forderung dieses Gesetzes ist die Symmetrie

aufeinander bezogener Teilet). Andererseits aber geht aus dem Bei-

gebrachten hervor, daß sich spätestens schon am Anfang des 11. Jahr-

hunderts w»te Krdse durch diese Gesetze nicht Überall gebunden ftüilten.

Das Büd eines Shnlichen VorgangSf eines Verfalls alter Gepflogen-

heiten, der zwar nicht sctlche um&8B«ide Bedeutung hat, dafttr aber um
so rascher und grOndlichw sich yollz<^, bietet die Geschichte der Ro-

1) G. S. II, 77. — Den letzten Satz insbesondere möchte man denen zarafen,

welche anf die dem gpreprorjanischcn Choral in der Notiernnpr g-leiehonden weltlichen

Monodien des 11. bis 13. Jahrhundert die Gesetze der Modaiiheorie anwenden wollen,

die auf eiser sjAteren, auf gani radwem Boden und ein anderen Bedingungen er-

waohsenen, viel — man mSdifte ngen lafflaierteren Kunstttbanir henroxgiagen.

2) G. S. TL 140.

3) Vgl. Hugo ßiemano, Handbuch der Musikgeschichte I, 2, £Lap. VIII.
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manusbnchstaben. Die Quaesliunes widmen ihnen das 23. Kapitel. Sie

lassen sich die Gelegenheit uiclit entgehen, dem Schüler die Sorgfalt vor

Augen zu führen, mit der die Kompomsten und sogar — hier «pfieht

ein geplagter Cksaaglehrer! — die Sänger in der gnten alten Zeit Dynaf-

mik und Agogik püegten. Die Baebstaben mit ihren Bedeutungen werden

aufgezählt nach dem Wol&ehen Anonymos, der aeinerseits ihr erates und

haaptsächlichstea theoretiachea Denkmal, den Brief Hotkers an Lantpert»

gekfirzt wiedergibt, meist ebne die allzn geauchten, dem altgermanuchen

Stabreim nadbgebOdeten Assonanzen der Urschrift. Diese eingehende

Beschreibung wird umrahmt Ton dem in zwei Teile zerlegten, kiurzen

und allgemein gehaltenen Abschnitt, in dem Aribo diese Fragen abfertigt.

Selbständig haben die Quaestiones dem Entlehnten zwei Zusätze bei-

gefüf^t. Neben der alten Deutnncf des h: »ut, sicut ipsa in scriptura

aspirat, ita et in nota idipsum faciat«, legen sie ihm eine zweite unter:

»Tel humiliter inclinare notam designat*; und nach der Aufzählung der

einzelnen Buchstaben bemerken sie über deren Vorkoinn » n : Sed et ex

suprascriptis omnibus has tantum in nostris antiphouaiii-s Irequentari

repperimus: a c e h i m s t.« Hieraus ist zunächst ersichtlich, dali der

Verfasser das Kapitel nicht allein der Berichte der Theoretiker wegen

eingeschoben hat, sondern hauptsächlich wohl deshalb, weil sich an seiner

Wirkungsstätte alte Gesangbücher fanden, in denen die Notierungen mit

aolchen Buchstaben yersehen waren. Derselben Überlieferung des Ortes

aber etwa auch die zweite Erldärung des h zuzuschreiben, dürfte nicht

angängig sein; denn der Verfasser entnimmt ja aus Aribo die Ansicht,

daß die alte Lehre schon völlig untergegangen sei. Ist doch die Meinung

ausgesprochen worden, daß bereits Notker den eigentlichen Sinn der

BuchBtaben nicht mehr erkannte^). Die mündliche und schriftüch-theo-

retiscbe sogenannte Überlieferung entfernte sich jedenfalls immer mehr
von dem Urbild und artete zuletzt in eine schrankenlose Deutelei aus,

über die sich Johannes Cotto in seinem Traktate mit liecbt beklagt'-).

Sollte auch jene zweite Deutung des h. welche die Quaestiones bringen,

hierhergehören? Oder hängt sie vielleicht irgendwie zusammen mit der

in der Oddonischen Schrift De musica in folgendem Satze erwähnten

Bezeichnung der beiden Töne Es und es: >Sed ambo hi aspirationis littera

fiunt, sed disaimili, quare Graeci per eam literam hemitonium dicuut et

aeribunt')?«

1^ Vd Hugo Riemsnn, Studi«ii zur G«Bobiohte der Notenschrift 1878, S. 122.

2J G. S. U, 259.

3) (3t, 8. 1, 272. — Möglioherwei8e beruht diese Stelle auf einem Mißverstehen der

Angaben des Boetius^ In«! Mwk IV, 3: »aynemmenon eiwrmonio«, qaae est ooninne-
H

tamm eiiamMmio« — synemmenon cfaromatioe, quM est ooninnotaram ohroma-
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Hier sei auch gleich eingefiocliten, daß dem t im leistm Kapitel des

zweiten Teile nwk eine andere Bedeutong znerteilt wird, die mit der

Hotkerscben: sursum scandere, mit dem Romanusbucbsfaben überhaupt

nichts 7,n tun hat, ebensowenig wie mit den mannigfachen Deutungen

der oben genannten Art, von denen Cotte verschiofione aufzählt: »sursum,

suaviter, subito, sustenta, similiter etc.« Man fügt es nach jenem Kapitel

der Quaestiones den Neumen dort bei, wo ein Halbtonschritt vorkommt.

Darin zeigt sich zweifellos der Einfluß Hermanns, vermittelt durch den

Wolfschen Anonymus. Dieser hat in seine Schrift das bekannte Lehr-

gedicht des Keichenauers über seine neue Intervallnoiierung aufgenommen,

in dem sick der Vers findet: »s semitonü dietantiam signat«

Mit dem Kapitel über die RomanuBbuchstaben schließt der der Gesang-

lehre gewidmete Teil ab, wad es folgt der letzte Abschnitt, der toh den

Instrumenten handelt. An deren Spitze erscheint das Monochord, Ton den

Tagen der Griechen her das grandlegende Instrament der Theorie, das

durch solche Überiiefening in besonders hohem Ansehen erhalten Fmrde.

Bas Kapitel 24 beginnt mit einer kurzen Beschreibung der drei Ton-

geschlechter, des diatonischen, des chromatischen und des enharmonischen,

und lehrt dann die Teilung des Monochords nach diesen Geschlechtem

in dreifacher Weise, auf Grund der griechischen Tetrachordlehre*). Man
ist also mitten in die antike Welt hinein versetzt, in eine Welt, von der

sich das mittelalterHclie Tonsystem trotz aller verbindenden Fäden weit

entlernt hatte. Aber die gewichtige Autorität des Boetius, die auch im

Kapitel selbst augerufen wird, rechtfertigt die Wiedergabe dieser an sich

veralteten Lehre.

Eine Quelle, der das Kapitel wörtlich entnommen wäre, ist nicht auf-

zufinden. Letzten Endes aber muß es auf Boetius selbst zurückgehen,

in dessen Institatio musica die drei Tongeschlechter im 21. Eaptd des

ersten Buches und die Monochordteilungen in den ^piteln 5—12 des

vierten besprochen werden. Abschriften wenigstens Ton Bmchstncken

aus Boetius* Werk waren ja nichts seltenes, selbst in die Gerbertsche

Sammlung haben sich einige unter dem Vezfasseniamen des Adelboldus^)

verirrt, und zwar gerade die Kapitel 6—11 des vierten Buches, die ftir

die Quaestiones hier besonders in Frage Irommen, die also sicherlich

weit verbreitet gewesen sind, schon weil ihr Inhalt noch lebendiger war
als der manches anderen Kapitels der Institutionen. Daß aber diese

Boetianischen Kapitel mchi unmittelbar Quelle sind, daß vielmehr ein

heute verschollener Traktat zwischen beiden vermittelt haben dürfte,

verrat die ästhetische Wertung der drei Tongeschlechter, die von der

boetianischen abweicht, trotz des »secundum Boetium« der Uberschrift.

1) G. S. II, 149. 2) Vgl S. Ulf. 3) Q. S. I, mS.
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Diese AWeichnng kann nicht wimdemehmen, denn die mittelalberlichen

Theoretiker fiufiem sich Aber die drei Klanggesdüechier in der Ter-

Bchiedensrtigeten Weise, jeder im festen Glauben an die von ihm aus-

geschriebene AtttoritSl Schon Boetius berichtet Ton awei Anfifaseongen.

Er sdbst nennt das diatonische Geschlecht »aliquante durius et naturaliust,

das chromatiBche »in moUius decidens« und das enharmonische »optime

atque apte coniunctum Hierin folgt ihm der Gerbertsche Anonymus I^)

und diesem wieder die Quaestiones in ihrem 25. Kapitel, das nach

Meinung des Verfassers' die von der boetiani sehen Lehre abweichende

Ansicht der Nachfolger des großen Theoretikers gibt, während gerade

das Gegenteil zutreö'ender wäre. Dieselbe Stello des Boetiua führt

übrigens Hieronymus von Mähren an^). Daneben überliefert Boetius

aber im 15. Kapitel des fünften Buches: »Quomodo Aristoxenus vel

tonum dividat, vel genere eiusque divisionis dispoaitio« eine andere

Auffassung, nach der das diatonische Geschlecht »incitatius«, das enhar-

monische »moUins« nnd das chromatische »incitatione mollitieque parti-

cipans« genannt wird. Hier haben slso das genus enharmonicnm und

cbromaticnm die Pl&tze gewechselt. Dieses Kapitel^) sitiert Engelbert

on Admon^ um die Meinung des Boetius anzufahren, ohne die erst-

b^rochene Bewertung, die eigentliGh boetiamsche, zu erwShnoi. Simon
Tnnstede dagegen ist sich eines Zwiespaltes wohl hewufit*}. Wenn er

aber sagt, daß das genus enharmonium »nimis durum et asperum« sei,

so gibt er Ton einer dritten Ansicht Kunde, die in früherer Zeit, wenig-

stens dem Sinne nach, Johannes Getto vertritt^), die man also vielleicht

als die eigentümlich englische ansprechen könnte. Eine vierte Gruppe
ist im 24. Kapitel der Quaestiones vertreten, die im Gegensatz zu der

letztbesprochenen dem genus enharraom'nm nimia duicedo und dem genns

chrnraaticum nimia severitas zuspricht, während die Diatonik auf der

goldenen MittelstraUe wandle. Alle diese Ansichten stimmen nur in der

Stellung des diatonischen Geschlechts einigermaßen überein, das als das

natürliche oder das zwischen beiden andern die rechte Mitte haltende

bezeichnet wird, ein deutliches Zeichen, daß es allein noch in der Kunst-

Übung lebte.

Ein Vergleich der genannten boetianischen Kapitel des ersten Buches

mit dem 34. d« Quaestiones zdgt nun femwhin dentticb, dafi man es

hier mit einer Bearbeitung zu tun. hat ftlr solche Leser, die in die Ge-
heimnisse der antiken Musiklehre nicht gar tief singedrungm sind, also

mit einer Anpassung an den Schulbetrieb. Diese Anpassung wire also

Ij I, 21. De generibus cantilenarum.

2) a s. I, SSI. 3) 0. 8. n, 20.

4; Fälschlich 16 statt 15; b. G. a II, 340.

5} G. S. IV, 212 und 214. 6) G. 8. U, 234.
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nach dem oben GeBagton wöhl auf eine Vorlage sorOckziiflilireii, etwa

den liypotlietiseben Guidokommeiitar. Sie erleichtert das Y^tttAndnis

der Boetiamschen Monochordteilnng dadurch , daß sie an Stelle der

griechiacheD-l^imamen und Tonbucbstaben die .Bnchatabenreihe A^P
setzt, daß sie die Verh^tniszahlen der Teilpunkte in bezug auf die ganze

SaitenlSnge nicht angibt und daß sie, um l'molle au erhalten, nicht das

ganze tetrachordon 83memmenon für sich, sondern nur den Ton «eLbat

ohne Zusammenhang mit dem Tetrachordsystem konstruiert, wie ja schon

bnim zweiten Tetrachord, besonders aber bei der DarsteUun^ der Töne

der zweiten Oktave ein vereinfachtes Verfahren eingeschlagen ist. Die

griechischen Tetrachordnamen dagegen sind beibehalten. Unter ihnen

fallt die Bezeichung tetrachordum netarutn ft\r tetrachordum diezeug-

menon auf. Daß damit etwa auf ein griechisches tetrachordum snperiorum

hingewiesen werden soll — das antike Tetrochord e-h kommt ja dem

mittelalterlichen a^d am nächsten, und netarum konnte vielleicht f&r

gleichbedeutend mit superiomm gehalten worden sein—, erscheint kaum
wahrscheinlichi vielmehr dürfte die Bezeichnung aai dem irrtümlichen

Gebrauch eines BoetiamBchen Ausdruckes beruhen. Boetius überschreibt

nämlich die Kapitel, in denen er je eins der Tetraehorde hyperboleon,

diezengmenon und synemmenon konstruiert» mit »Monochord! netarum

hyperboleon (diezeugmenoU) synemmenon) per tria genera partitio«, weil

die Messung stets von deren oberstem Tone, der nete ausgeht. Der

Irrtum der Quaestiones ließe sich vielleicht damit erklären, daß der

Verfasser in erster Linie das Kapitel Monochordi netarum diezeugmenon

per tria genera porfifio als Grundlage benutzte und daher die Bezeich-

nung netarum dem dann besonders behandelten Tetrachord eigentümlich

glaubte. Da sie nur dif obere Oktave nach Tetrachordeu konstruieren

und die Töne der unteren einfach als Oktaven ergänzen, so ist das

wohl möglich, denn die Figur dieses Kapitels schließt bei Boetius auch

das oberste Tetrachord mit ein. Übrigens findet sich eine ähnliche

Angabe in den oben genannten pseudo-Adelboldischen Schriften. Dort

ist einmal aus den Überschriften des Boetius der Ausdruck MonodKwdum
netarum entstanden ohne n&here Tetracbordbezeichnuag, fOr die gtaze

Doppelok<»ve geltend. Die allerdings nicht gewöhnliche Ansdrodtsweise

des Boetius hat hier also mehrfach Mißverständnisse veranlaßt, wiederum
ein Zeichen, daß auch Boetius mehr erhoben, als mit VerstSndnis gelesen

wurde.

Die Konstruktion des Monochordes gebraucht natürlich nur die Zahlen-

verhältnisse, die aliein nach der boetianisch-griechischen und der mittel-

alterlichen Theorie die ganze Musik in sich schließen, also die Multiplex-

verhältnisse
f

für die Oktave, | für die Duodezime, | für die Doppel-

oktave und die äuperpartakularveihältnisse f für die Quinte, | fUr die
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Quarte und ^ für den Ganzton. Dadurch ergibt sieb, wenn man die

ganze Saite scu 4608 Einheiten ansetzt, die Saitenlange des Tones
m
a — i 1152,

g «= 1296,

f ~~ -~ 1 AHQ140o,

e = i
« E Art
1536,

d = } 1728,

C SB 1944,

b =
Hl

2048,

218r,

a SS 2304,

g = A
P = . » 1.- 2vn(j,

E = 1 3072,

Ü = i 8450,

C = 3888,

B »=
V»

4a)6,

A » 1 4606.

Diese Koiifllrakli<m des Monochords beruht auf den Pythagorfiiseh«!

IbBen, die allgemein gQltig waren. Nur fttr die Teilungen der kleinsten

Intervalle, des Ganztons und des Halbtons, gab es Terschiedene Bestim-

mungen. Die Kapitel 20—22 des zw»ten Teils stellen zwei solche

gegenüber. Im Kapitel 20 sollte der Ganzton nach Boetius* Vorgang

vahrscheinHch geschieden werden in ein

semitonium maius s -f^
^ 1,0625

und ein

semitonium minus = }
5 ^ 1,05824.

Das 21. und 22. aber legen die ebenfalls aus Boetius geschöpfte Dehre

des Pythagoräers Philolaus dar, der den Ganzton folgendermaßen teilt:

tonus

semitonium minus -j- semitonium muius

(diesis, limma (apotome)

diascisma -\- diascisma semitonium minus -f- comma

diascisma -4- diascisma scisma -f- scisma

Da hierbei der kleine Halbton gleich der Differenz aus der Quarte und der

Summe zweier Ganztönc ist, so ergeben sich die Intervallbestimmuugeu:

tonus f 1,125
,

apotome .•i 1 « 7
äU 4 » 1,0679,

diesis m 1,0535,

diascisma 1,0264,

comma 1,0136,

scisma 1,0068.
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Dagegen ergibt die Ton den Qaaestiones flbemomnmiene boetianische

Eonstraktion dea GfaroniAtiacIieii Halbtons (2. B. c eis) das VerhSItnia

ft « 1,0668.

omit fiBr das InterTall, das Ton dem Mgfinzenden Halbton imd dem
darttberliegenden Qanzton gebildet wird z. B. da e)

II = 1,1875.

Und die erste enharmomsclie Diesis fz B. e*^ Q ist

ii^ = 1,0268,

die zweite (z. B. e e
) W = 1:0261.

Die Überschrift des nächsten Kapitels im ersten Teil verheißt eine

Darlegung der von diesen Theorien abweichenden Ansichten der nach-

boetianischen Musiker. Das Kapitel selbst aber bringt nur eine andere

Ssthetiscbe WOrdigung der Elanggeachlecbter, die oben acbon besprochen

wurde, nnd fügt noch korse Bemerknngen Uber das VerbSltma zur

lOrdienrnnaik hinzn. Diese Dflxfligkeit kann wnndemebmen, da im
Hittelalter dock genug andere Arten, das Monochord zu teilen, gettbt

wurden, wenn sie auch alle aof denselben ZahlenTerhältnissen beruhten

und sich auf das diatonische Tongeschlecht besehrfinkten. Der Überschrift

nach wttrde man hier jedenfalls die Erklärung einer solchen erwarten.

Daher muß es auffallen, dali die Quaestiones zwar eine andere, neue

Mensur mitteilen, aber nicht an dieser Stelle, sondern erst im Kapitel 24

des zweiten Teils. Oben wurde schon vprmnt'^f, daß jene Schlußkapitel

des zweiten Teils, die mit dem 24. beginnen, deshalb als Anhang gewun-

dert gestellt seien, weil sie im Gegensatz zu dem übrigen, Kompilierten

oder nur Eingerichteten eigene, neue Gedanken bringende iVrbeiteu des

Ver&ssers selbst sind. Hier ist jedenfalls fesfczustelleu, daß das Kapitel 24

des ersten Teils Uber die Boetianische Monochordmensnr zwar eine Um-
arbeitung ist, aber nichts eigentlich Irenes enthSlt, daher vom Ver&sser,

auch wenn er es selbst eingerichtet haben sollte, nicht in den Anhang,

sondern in den Traktat sdbst gesetzt werden mußte. Ebenso steht es

mit Kapitel 35. £«ine Vorlage, der es wörtlich entnommen wäre, ist zwar

nicht festzustellen, aber es stimmt mit einem Abschnitt aus der Schrift

des Gerbertschen Anonymus I so weit überein, daß auch hier für den

VerffisRor der Quaestiones nichts Eigenes t\brig bleiben kann. Denn ent-

weder ist. wie oben bereits bemerkt, zwischen dem Anonymus und den

Quaestiones noch ein Zwischenglied anzunehmen, oder es gehen beide

aut eine gemeinsame C^iielle zurück.

Dem Haupiinätrumente der Theorie und des Unterrichts reihen .sich

die beiden im Dienste der Kirche stehenden Instrumente an: die Orgel

und die Glocken. Diese beiden Sehlnßfr^en fiber die Mensur der Fisteln

und der Cymbehi sind Aribo entlehnt Eine kurze Auseinandersetzung
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über die Beziehungen dieser Mensuren zu der des Monochords geht

voraus. Allen dreien liegen dieselben Zahlenbestimmunf^en zugrunde;

beim Monochord werden sie bezogen auf die Saitenlänge, bei den Cjm-
beln aof das Gewicht des für die Form verwendeten Wacbses und damit

auch anf die Maeae des Glockenmetalla und auf die GrOBenTerhiltnisse

der Glocken sellist, bei den Fisteln aber in zwei&cher Weise auf LBnge
nnd Dnrehraesser. Die Vermutung Aribos, daß der im Instrument ein-

gesdilossene Luftraum htA den Orgelpfieifen die sweimalige Anwendung
der Maßbestimmungen bedinge, trifiPt das Richtige, denn dieser Luftsäule

fallt ja eine wesentlich andere Aufgabe au als dem umgebenden freien

Luftraum, der bei allen Instrumenten nur die vermittelnde Rolle spielt

zwischen dem tonenden, schwingenden KSrper und dem Ohre: Sie ist

selbst Schallquelle und daher den Saitenlängen des Monochords oder den

Metallmassen der (rlocken gleichp-f^ordnet.

Nach den allgemeinen Bemerkungen \v erden die Maße der acht Cym-
beln C bis h einschließlich l^molle gegeben, wobei der Gerbertschen

Fassung gegenüber manches eingefügt ist, um die Darstellung faßlicher

zu gestalten. Die gleichen Zusätze finden sich aber auch, wenigstens

zum Teil, in der Abschrift von Teilen des Aribonischen Traktats, welche

die Darmstfidier Handschrift gesondert von den Quaesttones enthält. Sie

sind also nicht erst vom Verfosser der Quaestiones hinzugefügt worden.

Sein Eigentum aber dfirften sicherlich die praktischen Ratschlage zum
Formen und Gießen der Cynibeln sein, die, ganz unabhängig, das Kapitel

beschließen. Über die Möglichkeit, daß diese Sätze der praktischen

Tätigkeit Rudolfs in St. Trond entsprungen sind, ist schon oben ge-

sprochen worden ^1.

In anderer Weise weicht die Darstellung der Orgelpfeifenmensuren

von der Aribos ab. Aribo beschreibt drei Methoden: die alte, welche

die Pfeifen vom tiefsten Tone an stufenweise aufwärts konstruiert, die

des Wilhelm von Hirschau, der vom höchsten Tone stufenweise abwärts

geht — beide wenden neben der (^uint- und Quartteiluug auch die

f-Teüang des Ganztones an — und eine dritte, eigentlich Axibonische»

welche die Reihe nur durch Quints und Quartsprünge nach oben und

unten erhält Während aber die alte die Oktave zwischen C und c mißt

nnd richtig l^molle als synemmenon nimmt, legen die beiden letzten die

Oktave F-f zugrunde, wahrscheinlich weil F der tie&te Ton der Orgel

war; sie nehmen aber ebenfalls zunächst eine Durtonleiter an und kon-

struieren, da ja das i^moUe in dieser schon vorhanden ist, das synem-

menon als Unterqoarte der großen Septime, mithin als b^).

1} Vgl. S. 10.

2) Vgl. Hugo Biemaan, Studien zur Geschichte der Notenschrift, S* 907.
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Die Quaestiones haben von der Beschzeibung der alten Hensor nur

den allgemeinen vorbereitenden Teil übernommen, ohne die eigenÜiche

Konstruktion, und springen dann sofort sur dritten üher. Dabei hat der

Verfasser das bei Aribo auf die swei Torangegangenen Mensuren surQck-

weisende >Nos autem in utniniqne progredioites« mit Übernommen, das

hier nun etwas unvermittelt erscheint, wenn es auch durch die folgenden

Worte klarer wird. Es üegt aber kein Grund vor anzunehmen, daß der

Abschreiber der Quaestiones an dieser Stelle etwas ausgelassen hatte;

denn das Ubergehen der ersten beiden Mensuren entspricht durchaus

dem in der Zusammenstellung des Traktates sich ofleabarenden Geiste,

der nur auf daa Wesentliche Gewicht legt.

4. Ergaazangeii.

II, 24—27.

Dali die letzten vier Kapitel des zweiten Teils eine Sonderstellung

einnehmen, daß sie nämlich den ersten ergänzen und eigene Arbeiten

des Verfassers sind, ist &fiher bereits gesagt worden. Es wird daher bei

ihrer nfiheren Durchsicht besonders darauf zu achten sein, ob sie wirklich

erst an der Wende des elften Jahrhunderts entstanden sein können, ob sie

die Kenntnis der fftr den ersten Teil Terwendeten Literatur bereits Toraua-

setsen und ob jedem von ihnen der Charakter eingeprägt ist, der sich

ausspricht in der Zusammenstellung des ganzen Traktats wie in manchem
Ton den QudUen unabhängigen Einzelzuge, der also dem Verfasser selbst

eignet.

r>as erste dieser Kapitel bringt eine Monochordteilung. Es füllt also

die Lücke aug, die bei Besprechung des Kapitels 25 im ersten Teil an-

gedeutet wurde'). Eine unmittelbare (Quelle ist nicht nachzuweisen, nur

der Schluß ist gebildet nach einem ( Jnidonischen Satze atis dem Anfange

des sechsten Kapitels des Alicrologus. Ein Vergleich der hier vorge-

trs^enen Mensur mit denen Guidos und dessen Kommentators Aribo, den

der Verfasser der Quaestiones im ersten Teil so reichlich ausgeschrieben

hat, liegt daher nahe.

Jeder Ton beiden lehrt zwei versehiedene Messungen. Guido kon-

struiert in der ersten die Tdne stufenweise aufwfirts, indem er die Saite

mehrmals in neun oder vier Abschnitte teilt; in der zweiten erhält er

samtliche Tone ohne Rücksicht auf ihre Stufenfolge durch zwei Neun-

und drei Vierteilungen 2). Aribos erste Mensur ist eine Vereinfachung

dieser letzten, deren Neunteilung sie durch eine zweimalige Drittelung

ersetzt Seine zweite beginnt mit der superacuta ä, während die früheren

I i Vgl. S.174. 2) S, Ö.n,ö,
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Messuiigeii Tom tie&ten Tone ausgingeii, und wird im übrigen der ersten

ahnlich weiteigeflüturl^ weist aber noch Neunteibug anl*]. Dem Ver^

fasser der Quaestiones schienen alle diese weiterer Vereinfiiohimg be-

dürftig und föhig, was er fQr den Unterricht wohl anch für wünschenswert

hielt; denn er gibt eine Mensur, die lediglich auf Zwei- und Dreiteilung

beruht, die sich ans der ersten Mensur Aribos ergibt, wenn man an Stelle

der Vierteilungen zweimal halbiert. Man erhält also folgende Entwicklung:

(iuidos /.weite Mensur wird von Aribos erster, und diese wieder von den

Quaestiones vereinfacht, von den lotz.ien endlich in die Grundbestandteile

zerlegt. Daß die Vereinfachun}^ nicht weiter getrieben werden kann, sagt

der Verfasser selbst in dem einen der beiden eingeflochteneu Distichen.

Ebenaolcben praktischen, pädagogischen Oöat rerr&t der Stil des

Kapitels, das geradezu ein Hdateratlick von knapper, klarer Daretellong

ist Besonders deuilicb tritt die Bestimmung für die Pnudsi Yor allem

die des Unterrichts, zutage in dem beginnenden memineria, in dem
Ziehen der Geraden nnd Ausapannen der Saite a capitello ad capitellnm

und in den beiden Merkversen, femer aber auch in all dem, was diese

Mensur von der in I, 24 dargelegten unterscheidet: das der modernen

Praxis fremde System der griechischen Tetrachorde bildet nicht mehr
die Grundlage, ganz frei von äußeren Fesseln werden nur Oktav- und

Quintschritte zur Konstruktion herangezogen. Von den drei Tonge-

schlechtern ist nur das diatonische verwendet, die andern werden mit

keiner Silbe erwrilmt. Dafür ist aber der Umfang größer geworden;

dort die Beschrankung auf die Doi)peloktav e, hier eine volle Quinte mehr,

von r bis fi reichend, außer '^moll»» jetzt auch seine Oberoktave '> hinzu-

gefügt; am Schlüsse noch der Hinweis, daß dieselbe Mensur auch auf

alle anderen Instrumente übertragen werden könne.

Das nächste Kapitel ergänzt I, 21. Es enthält eine Figur mit Be-

ächieibung, welche die Verwandtschaft der Töne nach den Quart- und

^aintgattungen darlegt. In den Erläuterungen wird auf eine Figur Guidos

als Urbild hingewiesen und auf das daran Gefinderte aufmerksam gemacht.

Jene Figur, die sich im achten Kapitel' des [Micrologus findet, unter-

echeidet die Intervallgattangen als auf- und absteigende. Diese Süßere

Trennung ist in den Quaestiones fallen gelassen zugansten einw anderen,

die wenigstens in bezug auf das Tonsjstem der Zeit wesentlich ist: die

sechs Intervalle jeder Gattung — auf jeder Stufe mit Ausnahme Ton

F bzw. h wird je eins gezählt — werden geschieden in je vier natür-

liche und je zwei formale. Die natürlichen sind die des Hermannischen

Systems, die I, 21 aufgestellt wurden; diejenigen aber, die in der Ton-

xeihe uuUerdem noch vorhanden sind und demnach nur ihrer inneren

1) G.S.II,221,m
BeihfffU d«r IMG. II, 10. 12
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BeseiwflPeiiheii, der Folge der Ganz- und HalbiSne oacb, nicht Aber oacb
ihrer natürlichen Lage im Tonsyetem mit einer der Gattungen Hnmanna
Qbereinstinunen, werden formale genannt. Das betnfFt die Quarten E-s,

6-c mid umgekehrt die Quinten a-e, C-6.

Da dio Unterscheidung von naturalis und formalis zuerst und aus-

führlich von Aribo gelehrt wird, so liegt wie beim vorigen Kapitel eine

Verschmel/iiüg von Guidonischen und Aribonischen Elementen vor Tnd
ebenso wie dort tritt auch hier etwas Neues hinzu außer der Datüiijch

gleichfalls neuen Verbindung der beiden älteren Theoretiker: der gleiche

Bau von je drei Quarten und zweimal zwei (Quinten ist durch deren

Gegenüberstellung ausgedrückt. Beide Kapitel konneu also erst gegen

Ende des elften JahrhundertB entstanden sein.

Ebensowenig wie diese ist das nächste Kapitel auf eine Vorlage

zQrfidcznfBbren. Es enthält eine Beschreibung der modi, die mit zelt-

fSmaigen Figuren au^estattet und in Hexametern, meist leoninischen,

Terfaßt ist — bei einigen Yerspaaren sind auch Gäsursilben und End-
silben paarweise mit eigenen Reimen verbunden. Alles Wesentliche der

Moduslehre ist auf engen Raum zusammengedrängt, so daß das wichtigste

Gebiet der Musiktheorie in einer dem Gedächtnis leicht einzuprägenden

Gestalt erscheint. Wenn nun auch inhaltlich nur Überliefertes geboten

wird, so ist doch die Form des Ganzen neu; besonders fallen die Figuren

selbst auf, die sich der Kreisdarstellnng und der ((uadripartitn descriptio

Aribos nebenordnen. Vor allem in diesen Figuren liegt auch der Unter-

schied offen zu den Kapiteln des ersten Teils, welche die Moduslohre

behandeln. Bauten sich diese auf Uddos und Bernos Lebren auf, so sind

hier die Theorien Hermanns verarbeitet, ein Zeichen, daß der Verfasser

dieses Kapitels mit seiner Zeit fortgeschritten war im Gegensatz zu den

8fingern, welche die in den froheren Kapiteln besprochene und Ter-

besserte alte QesMigspraxis gepflegt hatten.

Am 8char6ten aber deutet auf diesen Unterschied zwischen Altem

und Neuem ein Vergleich des letzten Kapitels mit den früheren. Während

dort nichts verrfit, daß Guido von Arezzo schon vor geraumer Zeit seine

Notierungsweise erfunden hatte, wird hier plötzUcb die Guidonische

Liniennotierung nicht nur genannt, sondern es wird sogar eine andere

zu ihrem Er.sat/e vorgeschlagen. Nur eine einzige Linie soll angewundt

werden, die man je nach dem Jlodus der Melodie verschieden fiirbt' im

Dorischen rot, im i'hrygischen grün, im Lydischen gelb, im Mixolydischen

purpurn. Die authentischen imd plagalen werden dadurch unterschieden,

daß die Linie in den Nebeutouarten durch den vorgesetzten Schlüssel-

buchstaben die Bedeutung der finalis, in den Haupttonarten die der Ober»

terz der finalis erhält. Es wird also die Charakterisierung der Kirchen-

t9ne als Grundlage der Notation durchgefahri
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Diese NoÜerungeveise ist den SUeren außer der gnidonischen unbe-
dingt fiberlegen durch die Verbindung der AQseliauliohkeit der Keumen-
schtift mit ncherer Bestimmung der Tonscbritte. Denn durch die

Beziehung der festgelegten Tonlidie auf einen bestimmten Modus, durch
die — wie die Beispiele der Quaestiones zu diesem Kapitel zeigen —

>

nach der Gr6Be der Intervalle abgemessene Entfernung der Neumen tchi

dieser Liuie sowie durch die Hinzuffignng des Buchstabens f, um einen

Ilalhtonschritt zu bezeichnen, wird eine fttr den gewohnlichen Umfang
der gregorianischen Melodien völlig ausreichende Sicherheit in der Be-

stimmung der Tonschritte f^egeben. Ja in einer Heziehunfj ist sie sogar

auch der guidonischen darin noch öiberlegen. Ouido hatte nicht die

Frage gelÖat, in welcher Weise die lialbtonstvifen wiederzugeben seien,

die trotz ihres Vorkommens in Melodien nicht dem System augehörten.

Bei seiner puristischen Gesinnung hätte ihm ja auch nichts femer gelegen

als das. Der von den Quaestiwes vorgeschlagene Gebrauch des f aber

ermöglicht es, alle nur denkbaren Halbtonschritte zu kennzeichnen, ebenso

wie das in der hierfür als Vorbild dienenden, sonst aber weit unpraktische-

ren Interralltonsohrifb Hennanns schon geschehen konnte. Die alsbald

alle andern Notierungen verdrängende Linienschrift Guidoe gewann diese

F&higkeit viel später erst, als die Zeichen fÖr die gespaltene Stufe bb
dazu Terwendet wurden, auch die Erhöhung und Erniedrigung anderer

Tone anzuzeigen. Die früheste Nachricht darüber gibt Walter Odington

in der zweiten Hälfte des 13. Jaiirhunderts!

In der Tonschrift der Quaestiones sind also Bestandteile dreier ver-

schiedener ^^otierungsarten vereinigt. Eine wenig entwickelte Linien-

notation, die nur eine einzige Linie ohne Schllisselbuchstaben verwandte

imd die unabhängig von der Guidonischen entstanden war — aus dem
Kloster Gorbie wird berichtet, dafi man sich einer solchen schon seit

etwa 986 bedient habe, und das Kapitel gibt an, daß sie an manchen
Orten noch um 1100 geftbt wurde <— eine solche Notation wird rer-

ToUkommnet durch den SchlUsBel, der in diesem Fall wahrscheinlich von

Guido hergenommm war, durch den vielleicht von derselben Seite an*

geregten Gebrauch der Farbe und durch die Bezeichnung des Halbton-

schritts nach dem Vorbilde Hermanns. Dazu tritt aber als neu der

Grvmdgedanke des Ganzen, in dessen Dienst die Entlehnungen treten:

die Herrschaft der Modnslehre tiber die Notation. Dieser Gedanke ist

vollkommen folgerichtig herausgewachsen ans der streng kirchlichen Afnsik-

anschauung des Mittelalters. Es ist damit eine Tonschrift geschalten, die

völlig aus dem Wesen des gregorianischen Chorals heraus empfunden ist^).

1) Zweifellos liftrt. hier eine Fruelit der Bemüluingen des Verfassers um Rein-

haltung df-r kirclili(;hen Melodien vor, die schon im ersten Teil dea Traktats in den
Kapiteln über die Kircbentöne eine so große tiolle spielten.

12*
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Sollte der Schopfer dieser Tonschiift etwa geflllilt baben, daß Gnidoe

Neuenmgen dieeem Wesen nicht ganx entsprachen? Sollte hier nicht

Tielleicht der wahre Grund dafür liegen, daß er desaen mit Schlttsseln

nnd stets eindeutig bestimmten Farbenlinien versehenes Vierliniensystem,

das doeh fttr die Tonbestunmung innerhalb des mittelaltwlichen Ton-

systems schon vollkommene Sicherheit bot, durch ein anderes ersetzen zu

müssen glaubte? Oder wäre ihm wirklich allein die Ersparnis der Arbeit

des Linienziehens maßgebend gewesen? Dann hätte wohl die verdoppelte

{^or;::^falt, die man der Höhenstellimg der Nfumfn und der mannigfaltigeren

Färbung der Linien widmen mußte, diespii angeblichen Vorteil bald zu-

niebtf eemacbt und ins (jegenteil verwandelt! So mag sich hinter dem
lianiil :>3en >ad evitanduui fastidium et laboremc doch ein bewußtes An-

kämpfen gegen Guido verbergen, das nur dessen großer Autorität nicht

oüeü entgegenzutreten wagte. Denn Guidos Reform weist wirklich über

das System der Kirchentöne hinaus in eine neue Zeit. Die Vielheit der

liinien, der unbeschrSnkte Gebranch der Schlflssel nnd in andrer Weise

die ebenfalls Uber den Modi stehende, stets den gleichen Ton beseich-

nende farbige Linie bereiten der Verwischnng der alten Unterschiede,

der NiTcUierung der ganzen Tonreihe keine Hindernisse mehr, sondern

ermöglichen nnd begOnstigen die ungehemmte Entfaltung der Melodie.

Daher mußte dem Verfahren Guidos die Zukunft gehören; die Notierungs-

weise der Quaestioncs aber stand und üel mit dem strengen, nur in der

Einstimmigkeit rein durchftihrbaren System der Kirchentöne.

Es ist also nicht verwunderlich, wenn auch wegen der etwaigen Auf-

scbl&sse über den Gebrauch systemfremder TIalbtonstufen sehr zu be-

dauern, daß praktische Denkmäler der neuen Notierungsweise nicht er-

halten sind. Selbst die Beispiele, die den Traktat beschließen — es sind

die Memorierlormelu: Primum quaerite regnum dei etc. — , sind in der

Darmstädter Handschrift nicht vollständig ausgeführt, da die Linien nur

teils geritzt, teils schwarz ausgezogen sind. In der Brüsseler Handschrift

sind zwar die Linien in der angegebenen Weise farbig gezogen, auch

die betreffenden Schlfisselbuchstaben Torgesetzt; aber der Abschreiber

hat es doch fttr bequemer gehalten, weitere drei Linien wenigstens mit

Blei zu ziehen. Wirklich notiert hat er schließlich nur die Anfinge der

beiden ersten Differenzen.

Auch hier spricht zum mindesten nichts dagegen, Rudolf von Si Trond
für den Verfasser der Qnaestiones zu halten, denn die Gesta abbatom
Trudonensium berichten ja, daß Rudolf die guidonische Liniennotierang

in St. Trond eingeführt habe'}. Hätte aber nicht gerade er eine solche

Notation daraus umbilden können, der mitten im Kampf stand um die

1) & 8^ Anm. B.
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Reinheit der kirchlichen Melodien und dab' i immerfort bestrebt sein

mußte, den Schülern die Einordnung der Geäänge in das System der

Kurchentöne Tor Augen 90. halten? Und hätte er, der »nro unqnam

cessebat, quin Semper sciiberet aut notaret«, nicht Itäßbt »propter festi*

nationem« auf den Gedanken kommen kennen, daß die Vernngenuig der

Hfihen der Schreibarbeit etwas Verlockendes haben kSnnte? Ist es

andererseits wieder nicht ein Beweis seiner gerOhmten, pädagogischen

Begabung, dafi «r den Lernenden nnter der gewifi aufmunternden Schutz-

marke: >Ad eiitandom iastidiiun et laboreml« etwas noch nel HlltsUcheres

beizubringen suchte?

Wenn Übrigens aus dem Bericht der Gesta hervorgeht, datt die

Guidonische Reform keineswegs überallhin schnell verbreitet worden war,

80 kann das letzte Kapitel der Quaestiones diese Lanj^samkeit verstwid-

licher machen. Man sieht, wie ein sicherlich fein gebildeter Musiker an

ihr Kritik übt, sie verändert und keineswegs als einzig erlösende Tat

preist, und man trifft gleichzeitig auf ein neues Zeugnis für den Gebrauch

einer Linie unabhängig von Guido, vor der Bekanntschaft mit seiner

Methode, etwa ums Jahr IIÜO. Um einfachere Liniennotierungen wie

diese und die von Corbie wird es sich wohl auch handeln bei den

Beformen des Kirchengesangs, die «wischen 1032 und 10S6 ein gewisser

Guido in Bremen*) und in den sechziger Jahren der Bischof Benno' Ton

Meißen nach Hildesheimer Muster durchführte. Sicher Terbürgt ist di»

Kenntnis der Guidonischen Linienschrift in Deutschland jedenfalls erst

seit der Wende des Jahrhunderts. Dennoch bleibt ja Ckiido stets das

Verdienst, neben vielen ähnlichen Versuchen anderer die praktischste

Lösung gefunden zu haben. Wenn er aber schon bei den Theoretikern

in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts eine große Rolle spielt, so

beruht das, wie ihre Traktate ausweisen, tatsachlich nur auf der Kennt-

nis des Micrologus.

Zu dPTi bpiden Zeugnissen Rudolfs und der Quaestiones für seine

Notation kommt noch ein drittes, das aus der gleichen Gegend und selben

Zeit herrührt, eine Stelle in der Chronik des Sigebert von Gembloax,

der das Auftreten Guidos in Italien mit der Erfindung der Solmisation

um das Jahr 1028 ansetzt, und zwar beschreibt er die neue Lehre so

genau und ausführlich, daß wohl die Begeisterung einer noch sehr jungen

Bekanntschaft heraussnklingen scheint^}. Dabei fesselt ihn bezeichnendei^

weise nur die Solmisations- und Mutationslehre, abermals ein Hinweis

darauf, dafi die Linioinotierung nicht so sehr im Vordeqprunde stand,

eben weil ihr der Reiz TdUiger Keuheit mangelte. Zur selben Zeit taucht

1} Gerbet, De eantu et munoa lacra a prima eoeleaia «etate, II, p. 48.

3) M. e. SS. VI, 356.
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die Muiaiiou auch zum erstenmal in einer musiktheoretischen Schrift

auf, in don W^cke Gottos, der ide aber nicht auf Qtiido 2nimelrfahrt;

dagegen beschreibt er die Linieiinotierung, gleichfalls sum erstenmal,

ausfElhrlich unter Guidos Namen.

Der Verfasser der Quaestiones aber konnte die SoUnisation und

MntaÜon, irenn er sie auch kannte, nieht in s«n Werk aufhehinen, das

die alte Theorie mit der Tetrachordlehre als Grundlage darstellt, ohne

dessen Einheit zu zerstören. Das Schlußkapitel ließ ja schon erkennen,

mit welchem Feingefi&hl er ans den Ermngenschaften des Aretiners aus-

wählt und sie nach seinen eigenen Überzengnnfren nStij^enfalls umformt.

Daß man hier aber an der Schwelle der neuen Zeit steht, deuten die Um-
risse der guidunischen Hand an, die in der Darmstädter Haadschrift nach

dem Ende des Traktates schwach eingeritzt sichtbar sind.

^ kj i^ -o Google



Der Einfloß der dnaeAtiones auf die nnsfktkeoretisehe Literatur

des spiteren VittelaiterB.

Es bleibt noch übzigf den Sparen der Qvaeetiones in spatere Zeiten

nachzugehn. Dabei drängt sich zuerst die Frage auf, ob die beiden

Traktat*-, deren handschriftliche XJberliefening ebenfalls auf das Lüttieber

Kloster St Jakob sarückftthrt, irgendwelcbe nähere Besiehnngen zu den

Quaestiones verraten.

Der erste von ihnen ist im '/wolfton Jnhrhimdert verfaßt und von

Cousscmaker im zweiten Bande der Scriptorcs als Anuaymus IX ver-

ün'entlicht worden nach einer aus St. Jakob stammenden Handschrift der

Löwener Universitätsbibliothek AuBordera findet er sich in dem er-

wähnten Brüsseler Sammelbande, der Abadiriiten aus den liiicherschätzen

St. Jakobs enthält.

Der Traktat beginni damit, den Ursprang des Wortes musica darzu-

legen, scheidet dann die Tonreihe in Ouidonischer Weise nach Oktaven

in grayes, aeatae und snperaciitaei erlSntert die proprietates vocum, die

Mutation, die elf Konsonanzen und die VersfUBe der Metrik*); hierauf

wendet er sich zu den KirchentOnen, die er mit ffilfe der Solmisations-

silben bespricht; gibt Diskantierregeln, in denen er abgesehen Tom
OktaTsprung bis zum Sextschritt geht; fUgt die dazu gehörige Eonso-

nanzenlehre an*]; behandelt, teilweise in Versen, aus der Lehre Ton den

1) Vgl. 0. S. n, XXVn. 2) Vgl S. lai, Anm. 2.

3} In einem eingeschobenen Gesang, dessen Inhalt ein Abriß der MusikUworie
genannt werden kann, nclieint er jeder Note gleichen Dauerwrrt zu erteilen, wenn er

den Jambus mit einer Einzelnote und einer zweiiönigen Ligatur, den AnapiUt mit

zwei £<iiizeInoten nnd einer zweitönigen Ligatur wiedergibt (S. 490; , zuletzt aber

(8. 491) mit den Worten »Breves punetna, Vitga longaa Teadena notat umeiuc auf eine

Art Men<;iir liinsudeuten. Man steht luoc im An&age der Modttmodemiig.

4j C. S. II, 496: »Xov»>m mnt consonantiae. quibus omnis rantus . . . rnmpnstim

conticiturc. Zum Unterschied von den erstgenannten, Hermannischen neun modi der

Mnrioa pluia ist hier die kleine Sexte nioht, dsf&r aber die Oktave, bei der Hermann
die Wahl fn istcllt, mit aufgefBbrt. Von den im Traktat des Anonymus selbst (S. 486)

für die Musica plana aufgestellten elf Konsonancen fehlen Tritonna und kleine Sexte.

Vgl. S. 131, Anra. 2.
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KirdiaitSneB die Qcdntiaraiiqtodtiony während er die QaarirerBcliiebung

niclit erwShnt, weiterhin die ReperkuerionstSne und scUiiefii mit einer

eben&lls znm Teil poetischen, abermaligen Dariegnng der Okiaventeilang

des Tonsjstems.

Sdion aus der Inhaltsangabe ersieht man, daß kein in sich ge^

schlossenes Werk vorliegt, daß vielmehr zum Verständnis der scheinbar

willkürlich aneindergereihten Abschnitte und zu ihrer Verbindung die

Bekanntschaft mit der Tonlehre voransznsetzen ist. Nun muß es aber

auffallen, daß die liier t^ewählten Stoffe in den Quaestiones meist gar

nicht oder, wie die Konsorianzer! iind die Kirchentöne, abweichend be-

handelt werden. Somit liegt es nahe, die Schrift des Anonymus aufzu-

fassen als eine Ergänzung, Tom Staudpunkte des zwölften Jahrhunderts

aus geschrieben.

Einzelheiten weisen noch näher darauf hin. Wenu der Anonymus
sagt: »Tonus est regula, quae de omni cantu in fine dündicat, dico

düudicat Non enim antiphonae tantnm per principia dignoscnntur, cuius

toni sint«^), so könnte das betonte diindicat vielleicht darauf anspielen,

daß die Quaestiones das ursprOngliehe, Oddonische diindicat zu iadieat

abgeschwächt haben. Auch wenn die Coussemakersche Lesart dividicat

richtig wäre, könnte dem ein bewußter Qegensal^ zu den Quaestiones

zagrunde liegen. Die zweite Hälfte der angeführten Stelle konnte dem
nicht scharf genug gefaHten Kapitel 152* qJ^.]- der Stelle in 19 über die

eigenen Anfänge der Antiphonen gegenübergesetzt sein''). Daß der

Anonymus ferner q-enau wie die Quaestiones eine Bemerkung über die

mannigfaltige Ausführung der Differenzen <_ iiv-;chiebt. nachdem er die

Anfange der Melodien des ersten Tones bpsprochen*;, dali er ebenso wie

sie für den zweiten Modus nur i^molle, nicht b durum zuläßt^], ist gewiß

mehr als bloBer Zufall.

Ist aber die Schrift des Anonymns im AnschluB an die Quaestiones

entstanden, so wird die Tatsache bedeutsam, daß die Abschnitte Aber

die Hodnsl^re mehr berichtigen als ergSnz^ im GegMisats su dm
andenii die nur den Charakter Ton Zusatsen tragen. Und zwar erscheint

die Gesangspraris des Anonymus derjenigen der Quaestiones geg^ttber

als die geregeltere: die Umfange der Modi sind in eine festere, allge-

meine Form gefaßt, die Anfangstone beschränkt auf die gesetzmäßigen,

die Differenzen wenigstens ihrer Zahl nach aufgeführt gegenüber der

völligen Resignation der Quaestiones, die Transpositionen auf die Quinte

allein angewandt. Da sich nun die Gesangspraxis eines Klosters in einer

1) C. S. U, 482. — C. schmbt beide Mda diridioat atott düodicai.

2j S. M ft'. 3; S. 43.

. 4) Vgl. C. ö. n, 493 mit S. 4«.

Vgl C. S. II, 493 mit S. 46, ferner S. 140.
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verhältnismäßig so kurzen Zeit, wie sie zwischen der Abfassung der

beiden Schriften liegt, wohl kaim wesentlich ändern konnte, vor allem

wenn sie eiimial dmeh «inen Traktat theoretisch begründet und festgelegt

war, so mfissen beide an Tersehiedenen Orten entstanden sein; dann wäre

die Sehrift des Änenjmin hervorgegangen ans der Notwendigkeit, ein

nidit nur an firUherer Zeit, sondern Tor aUem anch auf anderem Boden

entstandenes Lebraystem nach eigenen Bedflrfnissen an etgansen nnd an

beriehtig(»i. DafUr, daß dies in St. Jakob geschah, daß also der spätere

Anonymns nnd nicht der Verfasser der Quaestiones dort wirkte, spricht

erstens die gemeinsame Überlieferung der beiden Werke in Uandschiiften

des Lütticher Klosters und zweitens die Erwägung, daß diejenige von

zwei Gesangslehren, die einerseits den strengen Kegein am meisten ent-

spricht, andererseits aber auch die nenesten Errungenschaften der Theorie

berücksichtigt, am ersten in einem Ilauptsitz künstlerischer Kultur wie

Lüttich gepflegt worden sein müsse. Auch von hier aus wird man also

zu den früheren Gedankengängen geleitet.

Das Verhältnis der beiden Traktate aber, das die Grandlage dieser

Folgerangen war, wfire daneben aneh ein Beweis fISr die Wertschfifanmg,

die man den Quaestiones in St. Jakob entgegenbrachte. IVoIxdem daß

man sich in Lttttich mit ihrem nnr der Vergangenheit zogewendeten

Inhalt nicht begnügen konnte, trots der UaiwShnngen, wddie die Sol-

miaation nnd Mutation wie die sich immer mehr entfaltende Mehrstimmig-

keit hervorbrachten, nahm man sie doch auf als Grundlage des Unter-

richts, unangetastet in ihrer alten Form, nnd begnügte sich, das Fehlende,

Abweichende oder "Neue gesondert zusammenzutragen.

Wenn sich ähnliche Beziehungen zu dem zweiten Anonymus finden

sollten, dessen Überlieferung auf St. Jakob zurückweist und der von

Coussemaker im ersten Bande der 8criplnrps unter Nr. IX aus dem
Brüsseler Sammelband abgedruckt wurde, au müHte der erste wohl die

Brücke dazu bilden. Da er aber nur von den Konsonanzen handelt, wie

sie im V6. Jahrhundert gelehrt wurden ^) und daher den ersten wohl nach

einer Richtung hin weiterfUhzt, ohne jedoch nnmitfeelbsr an ihn ansn>

knüpfen, so kün natürlich von einem Zusammenhang mit den Qnaeationes

erst recht nicht die Rede sein.

Dagegen findet aich in dner and«m, musikÜieoretischai Schrift des

13. Jahrhunderts, die in ganz anderem Kreise entstanden ist, ein den

Quaestiones eigentümlicher Gedanke wieder. Elias Salomon schreibt im

28. Kapitel sttner im Jahre 1274 verfaßten »Scientia artis musicae« für

die einzelnen KirchentSne dieselben Schlüsselbuchstaben vor wie die

Quaestiones im 26. Kapitel des zweiten .Teiles, nnr daß er die Linien

1} Vgl. S 131, Anm. 2.
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der fortgeschrittenen Zeit enteprechend nicht mehr Terschiedenfarbig

meint imd statt einer einzigen ein System von mehreren annimmt. Dar

Ghrandgedanke ab«r, die KirehentSne zar Richtschnur der Notation zu

machen, ist jedenfalls der gleiche. Elias ist von der alleinigen Daseins-

herechtigang dinter Methode so überze«^, daß er ergimxnt ausruft:

»Qni in principio linearam aliam claTem quam regalam, cuius toni fuerit

cantus, qui notatur, posuerit, nisi necessltate compulsus hoc fecerii, ille

noUtor tergiversator veritatis tacens Tera exprimens falsa potest merito

nnncupari, ponena pro vcris clavibus musafoUas« Daß aber sogar

seine eigenen, dazu gegebenen Notenbeispiele dem Geforderten nur zum
kleinsten Teile entsprechen, hat wohl die Ironie des Schicksals durch

ihren Sendboten Gerbert zuwege gebracht. Die Erfindung dieser Notation

nimmt Elias nicht fUr sich selbst in Anspruch, nennt aber auch keine

Quelle. Wenn nun zwar nicht anzunehmen ist, daÜ er die Quaestiones

gekannt hat, zumal da sich gar keine weiteren BerClhrangspunkte finden,

so ist doch das Wiederauftauohen einer solchen, eigenartigen Idee in der

zweiten Hfilfte des 13. Jahrhmiderts, wo man sich fiber die Grundfragen

der Kotierung langst im klaren war, zu auffallend, um nicht an irgend-

welche verbindende Fäden denken zu lassen.

Die Somma musica des Johannes de Muris streift einmal diese Notie-

rung Salomos zugleich mit denen Oddos und Guidos, ohne auf das Wesen

der einzelnen einzugehen 2). Jedenfalls ersieht man hieraus, daß Muris

zu jener Zeit, etwa im Jalire 1321, die Quaestiones nicht kannte. Später

aber, als er das Specnlnm musicae schrieb wenn man fiir beide den-

?p!bi^n Verfasser annelimen will — , hat er sie ni^^ht allein gekannt,

sondern auch in reichem Maße benutzt. Von den beiden Büchern des

kSpeciilnm, die Coussemaker abgedruckt hat, dem sechsten und siebenten,

kommt jedoch nur das sechste über den cautus planus hierfür in Be-

richt; denn das siebente, das von der Mensurabuusik bandelt, haben

die Quaestiones selbstverständlich nicht beeinflussen k0nnen. Von den

ersten fdnf Bftchem sind nur die EapitelUberschriften mitgeteflt. Daher
kann es hi«r nur als wahrscheinlich bezeichnet werden, daß die QuaMtiones

wenigstens auch auf das f&nfte eingewirkt haben. Denn Johannes de

Muris sagt am finde des Kapitels 112 des sechsten Buches: »In alüs

vero tractatibus (darunter die Quaestiones) de monochordo vel gammate
niulta tanguntur alia. Sed qnae spectant ad monochordum quantum ad
primum de tonis tractatum, non in hoc sexto libro sed quinto posita

sunt. Valebant enim non modo ad tonornm notitiam, verum etiam ad

tetrachordorum distinctionem et convenienteni in monochordo situatiouem,

de quibua agitur in quinto lib^o«^). So werden sich vermutlich von den

I i G. S. m, 56. 2} G. S. lU, 21Ö. 3; C. S. H, 37d.
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Kapiteln der QuaeatioBes, die im sechsten Bach nicht benutzt sind, I, 7

und 8 fiber die Tetraehorde, I, 24, 25 und II, 24 Aber das Monochord

oder wenigstens Teile von diesen im ffinften Bache wiederfinden. Über

die Abhfingigkeit der ersten vier Bttcher Ton den Quaestiones kann ohne

Kenntnis des fnlialts selbst kein bestimmtes Urteil gef&Ut werden. Von
eigentlich Muslktbeoretischem ist nach den Entlehnungen des fönften

und besonders sechsten Buches allerdings nicht viel für sie fibrig ge*

blieben.

Wahrscheinlich hat Muris die Quaestiones in Lüttich selbst kennen

gelernt rmd zum mindesten das sechste Bnch des Speculum auch hier

geschrieben; denn er weist oft auf die SinggepÜogenheiten in Lütticher

Kirchen hin, geradt auch im Anschluß an solche Stellen, die den

Quaestiones entlehnt sind; einmal zum Beispiel auf die »formulas, quibus

etiam nunc atuntur seculares ecclesiae Leodienses« Ein anderer der^

artiger Fall wurde schon bei Besprechung der Transposition erwShnt^).

Die Übereinstimmungen aber, die hiernach noch im 14. Jahrhundert be->

standen zwisdien der Lfitiicher Gesangspraxis und der von dm Quaestiones

gelehrten, dürften nur 2um kleineren Teil durch den Einfluß des Traktats

auf die Lütticher Kirchen hervorgerufen sein, zum größeren aber dadurch,

daß sein Verfasser sich die Lütticher Kunstübung bei seinem Reformwerk

zum Muster nahm. Bei Rudolf von St. Trond, der in LUttich ausgebildet

war, wäre das ohnehin anzunehmen

Das hier zu betrachtende sechste liuch des Speculum musicae über

die Modi besteht aus drei Teilen. Der erste, Kapitel 1—14, gibt die

Theorie iles Boetius; der zweite, der mit der Konsonanzenlehre eröffnet

wird, Kapitel 15- -59, die des Guido von Arezzo und seiner Anhänger;

der dritte, der die Solmisation zugrunde legt, Kapitel 60—Iii, die

Lehre der Neueren. * Den Beschluß büdet eine vexgldehende Znsammen-
fassung. Den Quaestiones begegnet man daher vorwiegend im zweiten

Abschnitt. Werden sie doch mehrmals ausführlich zitiert unter der An*

gäbe »secnndum Guidonis ezpositorem« und ähnlichen*). Außerdem wird

der »actor quaestionum in musica« selbst neunmal genannt, einmal

Ii C.S.II, H2S, vgl. auch ;5J4. — Poticelct. (hartes de la coilügiale de !St. Pierre

u Liege liSrüssel 1903^ verzeiciiiitit 6. LXXVl unter dern Jahre eiuen KanoDikus

Jean de Muro.

2} S. 166. — Sollten nicht etwa die im Anschhiß an die in Abiid. 2 zitierte Stelle

erliolienon Klappen nbcr kirchliclie Oesanfibüclier. >in quibns quasi passim cantus multi

nütantur m attinalibus clavibus vel vocibus, q^ui in x^ropriis finalibus convenienter possint

potari«, irgendwie, entweder all YeibUder «i» der X^ehrseit oder als Folgen des Ver-

fahrens BudoUl, mit deaaen VerbeMerongen, insbesondere dem Qniduale zusammen'
hangen? Vgl. S. 160 (zu Anm. 2}.

3) S. 7.

4, C. S. 11, 2:38, 248.
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darunter als »actor quaestionum in musica, qui sine dubio Valens foii

mnriouai nt Baum probat opus«').

DaB die hier ausgesprochene Wertschätemig mehr als eine beilSufige

Bemerkung ist, geht daraus herTor, daß der Verfasser der Quaestiones

für Huris der Hauptyerfoeter des ganzen gnidonischen Zeitalters ist, der

ihm Grundlage und Gerüst liefert zum Aufbau des zweiten Abschnitfees,

der Kapitel 15—59. Das erste davon steht als Einleitung noch außer-

halb. Dann aber nnd die Kapitel I, 1—0, 0—11 ganz und 14 teilweise,

alle jedoch anders geordnet, in 16—25 enthalten. Meist ist der Stoff

weiter ausgef&hrt, denn die Quaestiones sind eben nicht die einzige

Quelle; aber sie gaben an diesen Stellen des Speculum doch wenigstens

die Loif^f^flanken. Unabhängig von ihnen bringt Muris darauf eine längere

Ausfiihrung über die Konsonanzenlehre in den Kapiteln 2H—80; am
Schluß aber, gleichsam als Krönung des Gebäudes, nimmt er sie wieder

zu Hilfe: I, 21 ist Grundlage für 31
;

II, 25 für 32; I, 12 ist vollständig in

33 enthalten. Man sieht, wie er den Stoff ordnet, der in den (Quaestiones

aus den erörterten Gründen auseinanderliegt. Von 34—40, welche Kapitel

ihrem Inhalt nach ungefähr den Fragen 15—18 entsprechen, treten wieder

andere Gkwfihrsminner in den Vordergrund. Für die eigentliche Be-

sprediung der EirchentSne aber ron 41-^49 geben dann die Kapitel 1, 19

und 20, daneben auch 16 die Grundlage. Der folgende Vergleich der

Modi miteinander und die Erörterung einiger uidrer Fragen von 50—55
ist wieder unabhängig, wonach in Kapitel 56, abermals als Gipfelpunkt,

die poetische Beschreibung der Modi auftritt, die sich in den Quaestiones

II, 26 vorfindet. Die dazu geh5rigen Figuren sub specie castrorum füllen

das nächste Kapitel. Nachdem die anerkannte Gründlichkeit des Ver-

fassers in den beiden letzten des 2weiten Abschnitts, 58 und 59, noch

die Kreisdarstellung Aribos sowie dessen qnadripartita descriptio vorge-

bracht hat, folgt die T'bprleitung zum dritten Teil, in dem die Solmisation

die herrschende .Stellung inne hat Damit ist die fahrende KoUe der

Quaestiones au.sgespielt.

Eine eingehendere Betrachtung erfordert schließlich noch das poetische

Kapitel II, 20, bei Muris 51). Von diesen »versus notabiles«, wie sie im

Speculum genannt werden 2)^ ist eine dritte Uberlieferung vorhanden aus

dem Anfange des 14. Jahrhunderts in dem Traktate eines Baseler Ano-

nymus Uber den Gantus planus, den Johannes Wolf in der Vierteljahrs-

Schrift ftlr Musikwissenschaft 1893 S. 418£ besprochen hat. Da sich in

derselben Baseler Handschrift der Traktat des erwShnten Anonymus Nr. IX
aus C. S. II befindet, dessen Überlieferung auf St. Jakob zurückgeht, so

ist hier der Zusammenhang mit den Quaestiones gans sicher. Da aber

1) C. S. II, 386. 2) C. 8. n, 273.
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in der Wol6ch«n Studie nur die Vene abgedrnckl: eind^ so kuin an dieeer

Stdle nicht gesagt werden, ob und wie weit das übrige von den Qnae-

stiones abb&ngig ist.*

Die beiden Fassnngen des Gedichtes bei Johannes de Huris und d«n
Anonymus weiehen Toneinander darin ab, daB Mnris die Ordnung der

Verse so beibeliält, wie sie in den Qnaestiones vorliegt, während der

Anonymus beträchtliche Umstellungen zeigt. Es liegt kein Grund vor,

die letztgenannte für die ursprQngliche zu halten. Einmal spricht die

frühe Uberlieferung der Quaestiones dagegen, und dann ist auch die

Reihenfolge der Verse in deren Fassung logisch völlig befriedigend:

Ausgangspunkt ist die Vierzahl der Modi, dann wird deren Teilung in

authentische und pUigale berichtet und begründet, dabei die herrschende

Stellung der authentischen hervorgehoben; endlich kommen die Ver-

schiedenheiten und Berührungspunkte der einzelnen zur Sprache; der

Schlaft weut anf die begleitmden Zeltfiguren hin.

IGt Hüfe der beiden ^fiteren Fassnngoi lassen sich die durch Badieren

entstandenen Lücken der Darmstfidter Handschrift, die anch die Brüsseler

nicht ausgefüllt hat, ohne Schwierigkeit durch Yerse ersetsen. Doch
bringt Mnris dort, wo drei aufeinanderfolgende Hexameter fehlen, vier

ergfinzende, von denen der Anonymus nur die «sten drei hai Hiihin

ist der vierte dem Gedicht nicht ursprQnglich eigen gewesen, er ist auch

nur eine keineswegs notwendige Ergänzung des dritten und enthält einen

ganz allgemeinen Gedanken'). Im einzelnen weisen der Anonymus und

Jobannes de Muris noch manche Abweichungen vom grundlegenden Texte

auf; manche, die ihnen gemeinsam sind — so ist aus Gründen des Wohl-

klangs der vierte Vers bei iiHcn beiden durch denselben anderen ersetzt ''i,

beide haben auch zum Beispiel die sententia Flucci verderbt in die rätsel-

hafte sententia flati —, aber auch solche, die nur einem von ihnen an-

gehören, während der andere die Lesart der Darmst&dter Handschrift

beibehalten hat. Hier ist vor allem der Änderungen zu gedenken, welche

die Umstellungen des Anonymus Temrsacht haben. Dadurch sind deren

Spuren verwischt worden und ein fortlanfender Sinn wieder hergestellt,

so daß es ohne Kenntnis der Quaestiones wohl möglich war, die Frage

nach der ursprünglichen Ordnung der Verse zwischen Johannes de Muris

und ihm zu seinen Gunsten zu entscheiden ^j.

Wodurch aber erklären sich alle die eigentümlichen Verschiedenheiten?

Wie konnte die ganz veränderte Reihenfolge der Verse des Anonymus

zustande kommen, während Muris die alte Ordnung beibehält? Und wie

1) Vgl. S. 96 (za Anm. 6).

2; Beidt^ ilruoken genau denselben Gedanken aus. Mvrii Hllerding« bat ans nnien

angegebenen üründen auch den Vers der Quaestiones.

3) Vgl. Yierte^ahrMchrift f. M. 1893, S. 411.
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ist es möglich, daß Maris dennoch im einzelnen auch Anklänge an den

Anonj^os zeigt — beiden also Teranderte Leearten gemeinsam sind —
und andererseits wieder dort Ton det Darmstfidter Handschrift abweicht,

wo der Anonymus mÜ ihr tibereinstimmt? Es liegt nahe, den Anlaß

hierzu in der besonderen Art der Tiberlieferung dieses Kapitels zu sehen:

die Yerse waren zum Auswendiglernen bestimmt und konnten daher

leicht von Mnnd zu Mund weitergetragen werden. DaH eine derartige

Überlieferung bis auf Muris hinabging, knnn r]nr:ins geschlossen werden,

daß er sie ausdrücklich mit den Worten eiuleitet; slgitur memoriae

comniendautur metrici versus, qui sequuntur« Wurde aber das Gedicht

mündlich weiter gegeben, so lag die Gefahr sehr nahe, daß sich all-

mählich Änderungen einschlichen, vielleicht sogar ziemlich bedeutende,

wenn man die ursprüngliche Niederschrift nicht mehr ^mit vei^ch.

Nach dieser Überlieferung hätte dann Huris» der in Lüttich auch eine

Niederschrift ror sich hatte, diese Vorlage in Einzelheiten berichtigt ^j.

Allein nach dem Gedächtiiis, ohne den handschriftlichen Text zu benutzen,

hätte der Anonymus seine Verse geschrieboi» Nach der mündlichen

Überlieferung sollte vielleicht auch die Darmstadter Handschrift selbst

erbessert werden, was aus den Tvasvnen vermutet werden könnte.

Jedenfalls beweist vor allem die Cieschichte dieses poetischen Kapitels

wie auch manches von dem, was auf den letzten Seiten vorgebracht

wurde, daß die Quaestiones in musica niclit nur ein beschauliches Dasein

in verstaubten Folianten geführt haben. Und wenn sie mit der Be-

merkung eingeführt werden mußten, daß ihnen in der Geschichte der

Musiktheorie keine bahnbrecheiule liulle zukommt, daß sie selbst diesen

Anspruch auch gar nicht erheben, sondern nur die bestehenden Lehren

zum Zwecke des Unterrichts zusammenfassen wollen, so muß hier am
Schluß gesagt werden, daß sie darin Vorzügliches gelastet haben und

dem Bilde mittelalterlichen Musiklebens doch manchen neuen Zug ein-

fügen konnten. Wenn sie somit auch f&r die entwicklungsgesehichtHohe

Betrachtung der Musiklehre an Wert hinter vielen anderen Schriften

zurückstehen, so sehr sie in ihrer Art auch hierfür bedeutsam sind, so

gebührt ihnen doch ein Ehrenplatz in der Geschichte der pädagogischen

Musiktheorie.

1) C. S. II, 272.

2) Ubuohe der Abweichimgen des Speoatum, aber siebt alle, gehen vielleicht nur

auf mamgelluiflte Wiedergabe OouBBemaken swfick.
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